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I. Erklärungen und Stellungnahmen 
 
 

Herbst-Vollversammlung 
(15.–18. November 2011, Stift Heiligenkreuz) 

 
 

1. 
Staatshaushalt und Zukunftsthemen 

 
Seit dem Ausbruch einer globalen Finanz- und 
Wirtschaftskrise herrscht weltweit nach wie vor 
große Verunsicherung. Bislang ist es zwar durch 
zahlreiche finanz- und wirtschaftspolitische 
Maßnahmen gelungen, einen Kollaps des 
Wirtschaftslebens zu verhindern, aber niemand 
kann heute verlässlich sagen, ob die Krise 
wirklich überwunden ist. 
Vor diesem Hintergrund sind auch in Österreich 
scheinbare Sicherheiten und Plausibilitäten 
fragwürdig geworden und die politisch 
Verantwortlichen sind auf ganz neue Weise 
herausgefordert, Politik zu gestalten und zu 
vermitteln. Dies sind auch die Rahmen-
bedingungen für eine zum Teil sehr heftig 
geführte gesellschaftliche Debatte um den 
Staatshaushalt und die politischen Zukunfts-
themen, an denen sich auch die Verantwortungs-
träger der Kirche – Bischöfe wie Laien – in 
letzter Zeit stärker beteiligt haben. Ein Grund 
dafür liegt darin, dass die Kirche große Teile der 
Zivilgesellschaft trägt und beseelt und von daher 
auch angefragt wird.  
Daher hat die Bischofskonferenz in dieser 
Woche zu einigen aktuellen Gesetzesentwürfen 
Stellung genommen und geplante Änderungen 
im Familienlastenausgleichsgesetz kritisiert. Es 
bleibt eine Forderung der Kirche, dass die 
Leistungen von kinderreichen Familien für die 
Gesellschaft angemessen vergütet werden 
müssen. Wenn die Politik gerade bei kinder-
reichen Familien Leistungen kürzt, setzt sie 
angesichts der demografischen Entwicklung und 
Überalterung der Gesellschaft falsche Prioritäten 
und die Zukunft aufs Spiel. Daher lehnen die 
Bischöfe den Wegfall des Mehrkinderzuschlags 
und jede Verschlechterung in diesem Bereich ab. 
Unbestritten ist, dass der Staatshaushalt saniert 
werden muss, damit nicht zukünftigen Genera-
tionen eine erdrückende Schuldenlast aufge-
bürdet wird. Fraglich bleibt aber, ob die 
aktuellen Budgetpläne der Bundesregierung die 
richtigen Akzente setzen. Sozial völlig 

ungerechtfertigt sind alle geplanten finanziellen 
Schlechterstellungen von Behinderten bzw. von 
Eltern mit behinderten Kindern. Abzulehnen ist 
auch die geplante Herabsetzung der Familien-
beihilfe von 26 auf 24 Lebensjahre.  
Beschämend für ein nach wie vor sehr reiches 
Land wie Österreich sind die Kürzungen der 
Mittel für die Entwicklungszusammenarbeit. In 
diesem Bereich darf es kein Nachlassen auf 
Kosten der Ärmsten der Armen geben. Die 
Bischöfe appellieren eindringlich an die öster-
reichische Bundesregierung, ihren Beitrag zur 
weltweiten Bekämpfung der Armut zu leisten. 
Dazu zählt vor allem die Verpflichtung, die 
Mittel für die Entwicklungszusammenarbeit bis 
2015 auf 0,7 % des Bruttonationaleinkommens 
zu erhöhen, wie sie im September beim 
Millenniumsgipfel der UNO festgeschrieben 
wurde. Um dieses Ziel zu erreichen, sind Stufen-
pläne zu entwickeln. In diesem Zusammenhang 
erinnern die Bischöfe daran, dass die Kirche sehr 
viel im Bereich der Entwicklungszusammen-
arbeit leistet und im Vorjahr dafür 84,3 
Millionen Euro aufgebracht hat. Damit wurden 
3.351 Projekte in 112 Ländern unterstützt. Die 
Gesamtleistung stieg sogar leicht gegenüber dem 
Vorjahr (2008: 84 Millionen Euro), obwohl es 
gleichzeitig einen deutlichen Rückgang an 
öffentlichen Fördergeldern gab. Vor diesem 
Hintergrund braucht es eine gesetzliche 
Verankerung des Budgets für Entwicklungs-
zusammenarbeit und eine eigene Budgetlinie, um 
die so wichtige und nachhaltige Projektarbeit der 
Kirchen und NGOs abzusichern. 
 
 

2. 
Maßnahmen gegen Gewalt und sexuellen 

Missbrauch 
 
Das Bekanntwerden von gewalttätigen Über-
griffen und von sexuellem Missbrauch im kirch-
lichen Bereich hat die Kirche tief erschüttert. In 
den letzten Monaten ist innerhalb der Kirche viel 
geschehen, um das erlittene Unrecht so weit wie 
möglich wieder gut zu machen, die seelischen 
Verwundungen zu heilen sowie Missbrauch und 
Gewalt zu verhindern. „Die Wahrheit wird euch 
frei machen“ – dieses Wort Jesu (Joh 8,32) ist 
leitend für das entschiedene Bemühen der 
Katholischen Kirche in Österreich, sich der 
tragischen Realität des Missbrauchs zu stellen 
und konsequent dagegen vorzugehen. Die von 
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der Bischofskonferenz beschlossene 
Rahmenordnung ist bereits in Anwendung und 
wird umgesetzt. Sie gilt für alle kirchlichen 
Einrichtungen in Österreich und enthält konkrete 
Maßnahmen, klare Regelungen und 
Orientierungshilfen gegen Missbrauch und 
Gewalt. Eine Kurzfassung dieser Rahmen-
ordnung ist in einer Erstauflage von 40.000 
Exemplaren erschienen und soll helfen, dass in 
der Kirche alle – sowohl hauptamtliche als auch 
ehrenamtliche Mitarbeiter – ihre Mitver-
antwortung für die Verhinderung von Gewalt 
und Missbrauch besser wahrnehmen können. 
Insgesamt wurden die kirchlichen Ombudsstellen 
seit Jahresbeginn von 1142 Personen kontaktiert, 
nicht wenige davon haben sich gleichzeitig auch 
an die Unabhängige Opferschutzanwaltschaft 
gewendet, bei der sich bislang 652 Personen 
gemeldet haben. Einmal mehr ersuchen die 
Bischöfe jene Opfer, die sich noch nicht 
gemeldet haben, möglichst bis Jahresende mit 
einer kirchlichen Ombudsstelle oder mit der 
Unabhängigen Opferschutzanwaltschaft Kontakt 
aufzunehmen. In einem vertrauensvollen 
Rahmen wird dort die Situation geklärt und 
individuell geholfen. 
Die erste Phase der Klärung in Form von 
persönlichen Gesprächen verlangt einen 
sensiblen und seriösen Umgang. Dafür braucht 
es ausreichend Zeit und bisweilen auch Geduld 
vonseiten der Betroffenen. Diese klärenden 
Gespräche der kirchlichen Ombudsstellen mit 
Betroffenen haben bis jetzt gezeigt, dass die Zahl 
der mutmaßlichen Fälle von Missbrauch 
und/oder Gewalt niedriger ist als die Gesamtzahl 
der 1142 Kontakte. Nach Ausschluss von 
Mehrfachmeldungen hat sich bis jetzt bezogen 
auf 511 Personen der Verdacht des Missbrauchs 
erhärtet (da noch nicht alle Abklärungen erfolgt 
sind, kann sich diese Zahl auch noch erhöhen). 
Bei 54% geht es um sexuellen Missbrauch, 33% 
sind Fälle von Gewalt und 13% sind 
mutmaßliche Opfer von Gewalt und sexuellem 
Missbrauch. 50% aller Fälle haben sich vor über 
40 Jahren ereignet, 46% betreffen den Zeitraum 
von 1971 bis 1992 und bei 4%, somit bei 20 von 
insgesamt 511 Personen, ist eine strafrechtliche 
Relevanz sehr wahrscheinlich. Um keinesfalls 
eine strafrechtliche Relevanz zu übersehen, 
wurden von kirchlicher Seite dennoch 106 Fälle 
(also 20,7%) zur Anzeige gebracht. 
Mittlerweile hat die von der Bischofskonferenz 
errichtete „Stiftung Opferschutz“ ihre Arbeit 
aufgenommen, an der sich die Diözesen und die 

Ordensgemeinschaften der Männer sowie der 
Frauen beteiligen. Über diese Stiftung wird seit 
einigen Wochen die freiwillige finanzielle Hilfe 
der Kirche an die Opfer ausbezahlt. Grundlage 
dafür sind die bislang 58 individuellen 
Entscheidungen der Unabhängigen Opferschutz-
kommission unter dem Vorsitz von Waltraud 
Klasnic. 
Gewalt und sexueller Missbrauch sind eine 
leidvolle Realität der ganzen Gesellschaft. Es ist 
notwendig, dass sich eine breite gesellschaftliche 
Allianz bildet, um sexuellen Missbrauch und 
Gewalt zu verhindern und entstandene Wunden 
zu heilen. Die Tatsache, dass von einigen 
Bundesländern bereits Kommissionen errichtet 
wurden, die sich in der Vorgangsweise an der 
Unabhängigen Opferschutzkommission orien-
tieren, ist ein weiterer wichtiger Schritt auf dem 
Weg, den auch die Kirche geht. 
 
 

3. 
Verfolgte Christen im Nahen und Mittleren 

Osten 
 
Das jüngste blutige Attentat auf Christen, die in 
einer Kirche in Bagdad zum Gottesdienst 
versammelt waren, hat einmal mehr die 
dramatische Situation der Christen im Irak vor 
Augen geführt. Die Lebensverhältnisse für 
Christen in den Ländern des Nahen und 
Mittleren Ostens haben sich so weit 
verschlechtert, dass es in einigen Ländern bereits 
um das Überleben christlicher Gemeinden geht. 
Erst vor wenigen Tagen forderte Papst Benedikt 
XVI. die Freilassung einer zum Tode verurteilten 
Christin in Pakistan, die aufgrund des 
berüchtigten „Blasphemie-Paragraphen“ verur-
teilt wurde. Ernst zu nehmende Quellen gehen 
davon aus, dass rund 250 Millionen Christen in 
rund 50 Ländern der Erde wegen ihres Glaubens 
verfolgt oder diskriminiert werden. Christen sind 
somit weltweit die größte 
Religionsgemeinschaft, die verfolgt wird und 
denen das Menschenrecht auf Religionsfreiheit 
nicht oder nicht im vollen Umfang gewährt wird. 
Zusehends verschlechtert hat sich die Situation 
für Christen im Nahen und Mittleren Osten vor 
allem dort, wo eine islamistisch motivierte 
Politik im Vormarsch ist. Die Nahost-Sonder-
synode, die auf Initiative von Papst Benedikt 
XVI. vor einigen Wochen in Rom stattgefunden 
hat, war trotz der dramatischen Situation ein 
mutiges und ermutigendes Ereignis. Die 
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Synodenteilnehmer konnten dabei die im Orient 
so oft fehlende Einheit erleben, offen über ihre 
Situation berichten und die christliche Welt auf 
ihre Lage aufmerksam machen. Die 
Schlussbotschaft der Synodenväter ist ein 
eindringlicher Aufruf zu Gerechtigkeit und 
Frieden sowie zur Einhaltung der Menschen-
rechte und der vollen Religionsfreiheit. 
Die verfolgten Christen im Nahen und Mittleren 
Osten brauchen Solidarität und Hilfe. Aus 
diesem Grund danken die Bischöfe den 
Abgeordneten zum Nationalrat, die gestern 
einstimmig einen Entschließungsantrag zur 
weltweiten Durchsetzung der Religionsfreiheit 
beschlossen haben. Er enthält konkrete 
Forderungen an die politisch Verantwortlichen in 
Österreich, in der Europäischen Union und bei 
den Vereinten Nationen und seine Umsetzung ist 
dringend notwendig. 
Die Kirche in Österreich hilft mit vielen 
pastoralen und karitativen Projekten sowie im 
Bereich der Bildungs- und Öffentlichkeitsarbeit. 
Diese Aktivitäten müssen aber noch verstärkt 
werden. Aus diesem Grund hat die 
Österreichische Bischofskonferenz beschlossen, 
die kirchliche Hilfe für Projekte im Nahen und 
Mittleren Osten zu erhöhen. In den nächsten fünf 
Jahren sollen dafür jährlich 2,5 Millionen Euro 
von den kirchlichen Hilfswerken eingesetzt 
werden. Ein konkretes Hilfsprogramm wird 
durch die Koordinierungsstelle der Bischofs-
konferenz für Entwicklungszusammenarbeit und 
Mission ausgearbeitet und von den kirchlichen 
Hilfswerken umgesetzt. 
Die Bischöfe ermutigen die Christen in unserem 
Land zu Pilgerreisen in diese Länder. Sie sind 
ein wesentlicher Teil christlicher Präsenz an der 
Wiege des Christentums und zugleich eine 
konkrete wirtschaftliche Hilfe. 
Einige Länder haben nach dem Attentat in 
Bagdad rasch geholfen und die Opfer auf-
genommen. Leider hat die Republik Österreich 
bisher gezögert, verfolgte Christen aus dem Irak, 
die dort keine Überlebensmöglichkeit haben, ins 
Land zu holen. Die Bischöfe appellieren erneut 
an die Bundesregierung, diese Menschen 
aufzunehmen, und die Kirche in Österreich ist 
bereit, dabei zu helfen. 
 
 

4. 
Solidarität mit Bischof Erwin Kräutler 

 
Die Vollversammlung der Bischofskonferenz 
gratuliert dem aus Österreich stammenden 
Bischof Erwin Kräutler, der für sein Lebenswerk 
im Dienste der Menschenrechte der indigenen 
Völker Brasiliens und für seinen unermüdlichen 
Einsatz für den Schutz des Amazonasgebietes 
mit dem hoch angesehenen Alternativnobelpreis 
(Right Livelihood Award) ausgezeichnet wird.  
Wir freuen uns für Bischof Kräutler, der als 
Präsident des Indianermissionsrates der 
Bischofskonferenz Brasiliens CIMI Sprachrohr 
und Anwalt der Indianer Brasiliens ist. Bischof 
Kräutler hat in seinem jahrzehntelangen Einsatz 
auch persönliche Risiken nicht gescheut. 
Attentate und Morddrohungen begleiten den 
bischöflichen Dienst von Erwin Kräutler, der 
deswegen seit vier Jahren rund um die Uhr unter 
Polizeischutz steht. Der Alternative Nobelpreis 
ist Anerkennung und Würdigung des selbstlosen 
Einsatzes von Bischof Kräutler für die 
Menschenrechte in der brasilianischen Gesell-
schaft und für sein prophetisches Wirken.  
Seit 1980 wirkt Erwin Kräutler als Bischof der 
Diözese von Xingu und ist seither auch eine 
unüberhörbare Stimme für den indianischen 
Widerstand gegen das Belo-Monte-Staudamm-
projekt am Xingu-Fluss. Die internationale 
Auszeichnung unterstützt seine Kritik an der 
Indianerpolitik der Regierung von Brasilien und 
am Staudammprojekt Belo Monte, dass die Um-
welt in der gesamten Amazonasregion gefährdet 
und globale Auswirkungen haben kann.  
Es ist bewundernswert, mit welchem Engage-
ment sich Bischof Kräutler trotz aller Gefahren 
für Indianer, für Landlose und Kleinbauern 
einsetzt. Bischof Erwin Kräutler und der vor 
kurzem verstorbene Bischof Richard 
Weberberger sind Vorbilder, die beispielhaft 
versuchen, die Ideale des Evangeliums zu leben 
und auf der Seite der Armen und der Mitwelt zu 
stehen. Österreich kann stolz auf diese 
Botschafter der Nächstenliebe sein. 
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5. 
Personalia 

 
1.  Wahl des Vorsitzenden der 

Bischofskonferenz 
 
Der Erzbischof von Wien, Kardinal Dr. 
Christoph Schönborn, wurde von der Voll-
versammlung zum Vorsitzenden der Bischofs-
konferenz gewählt. Die Wiederwahl erfolgte 
gemäß dem Statut der Bischofskonferenz, das 
die Amtszeit des Vorsitzenden der Bischofs-
konferenz mit sechs Jahren festlegt. 
 
 
2. Wahl des Generalsekretärs der 

Bischofskonferenz 
 
Zum neuen Generalsekretär der Bischofs-
konferenz wurde MMag. Dr. Peter Schipka 
gewählt. Er übernimmt das Amt im Frühjahr 
2011 vom derzeitigen Generalsekretär der 
Bischofskonferenz, Diözesanbischof Mag. Dr. 
Ägidius Zsifkovics.  
Der designierte Generalsekretär ist Priester der 
Erzdiözese Wien und Moderator der Pfarre 
Rodaun in 1230 Wien. Er wurde am 29. 
Dezember 1970 in Wien geboren, wo er auch 
Kindheit, Schul- und Studienzeit verbrachte. 

2001 wurde er zum Diakon geweiht, 2002 
empfing er die Priesterweihe. Von 2002 bis 2004 
wirkte er als Kaplan in Mödling (Pfarre St. 
Othmar) und als Religionslehrer. 
Nach der Schulzeit in Wien absolvierte Peter 
Schipka von 1992 bis 1995 das Studium der 
Rechtswissenschaften an der Universität Wien. 
1997 erfolgte seine Promotion zum Doktor iuris. 
2002 schloss er das Studium der katholischen 
Fachtheologie an der Universität Wien ab, das er 
1995 begonnen hatte. Das Promotionsstudium im 
Bereich der Moraltheologie begann Schipka 
2004 an der Universität Regensburg, wo er seit 
2007 als wissenschaftlicher Mitarbeiter tätig ist. 
 
 
3. Referate und Kontakte 
 
Diözesanbischof Dr. Alois Schwarz wurde von 
der Bischofskonferenz zusätzlich zu seinem 
Verantwortungsbereich mit der Zuständigkeit für 
den Katholischen Laienrat Österreichs (KLRÖ) 
und die Arbeitsgemeinschaft Katholischer 
Verbände Österreichs (AKV) betraut.  
 
Für die Kontakte mit Roma und Sinti sowie dem 
Bauorden ist in der Bischofskonferenz nunmehr 
Diözesanbischof Mag. Dr. Ägidius Zsifkovics 
verantwortlich. 
 
 

 
 
II. Gesetze und Verordnungen 
 
 

1.  
Verein Ephatha – Statutenänderung 

 
Die Bischofskonferenz hat die Statutenänderung 
des Vereins „Ephatha. Dienst an der 
Evangelisation in der katholischen Kirche“, 
welcher als private kirchliche Vereinigung ohne 
Rechtspersönlichkeit für den kirchlichen Bereich 
seitens der Österreichischen Bischofskonferenz 
im Sinne cann. 321ff. CIC anerkannt ist, 
genehmigt. 
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III. Personalia 
 
 

1.  
Weihbischof Jakob Mayr verstorben 

 
Der emeritierte Weihbischof der Erzdiözese 
Salzburg, Jakob MAYR (Weihbischof 1971–
2001), ist am 19. September 2010 verstorben. 
  
 

2.  
Vorsitzender der Österreichischen 

Bischofskonferenz 
 
Die Bischofskonferenz hat den Erzbischof von 
Wien, Dr. Christoph Kardinal SCHÖNBORN 
OP, für eine weitere Funktionsperiode von sechs 
Jahren zum Vorsitzenden der Bischofskonferenz 
wiedergewählt. 
 
 

3. 
Generalsekretär der Österreichischen 

Bischofskonferenz 
 
Die Bischofskonferenz hat MMag. Dr. Peter 
SCHIPKA, Diözesanpriester der Erzdiözese 
Wien und Moderator der Pfarre Rodaun, mit  
1. März 2011 zum Generalsekretär der 
Österreichischen Bischofskonferenz gewählt. 
 
 

4. 
Referate und Kontakte 

 
Neuvergabe in der Herbstvollversammlung (mit 
18. November 2010): 
 
Referate: 
 
Pastoralkommission Österreichs (PKÖ):  
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
Katholische Aktion Österreich (KAÖ):  
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
Katholische Arbeitnehmer/innenbewegung 
Österreichs (KABÖ): 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
Katholische Frauenbewegung Österreichs 
(KFBÖ): 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
Katholische Hochschuljugend Österreichs 
(KHJÖ): 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
Katholischer Akademikerverband 
Österreichs (KAVÖ): 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
Katholischer Laienrat Österreichs (KLRÖ): 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
Arbeitsgemeinschaft Katholischer Verbände 
Österreichs (AKV): 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ. 
 
Kontakte: 
 
Roma und Sinti: 

Diözesanbischof Mag. Dr. Ägidius J. 
ZSIFKOVICS. 

Österreichischer Bauorden: 
Diözesanbischof Mag. Dr. Ägidius J. 
ZSIFKOVICS. 
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IV. Dokumentation 
 
 

1.  
Päpstlicher Rat zur Förderung der 

Neuvangelisierung  
 
Papst Benedikt XVI. hat mit dem Apostolischen 
Schreiben in Form eines Motu Proprio 
„Ubicumque et semper“ vom 21. September 
2010 den Päpstlichen Rat zur Förderung der 
Neuevangelisierung errichtet. 
 
 
 

2. 
Botschaft von Papst Benedikt XVI. zur Feier 

des Weltfriedenstages 
(1. Jänner 2011) 

 
Religionsfreiheit, ein Weg für den Frieden 

 
1. Zu Beginn eines neuen Jahres will mein 
Glückwunsch alle und jeden Einzelnen 
erreichen; es ist ein Wunsch für ein frohes 
Wohlergehen, vor allem aber ist es ein 
Friedenswunsch. Auch das Jahr, das seine Türen 
schließt, war leider von Verfolgung, von 
Diskriminierung, von schrecklichen Gewalttaten 
und von religiöser Intoleranz gezeichnet. 
Ich denke besonders an das geschätzte Land Irak, 
das auf seinem Weg in die ersehnte Stabilität und 
Versöhnung weiterhin ein Schauplatz von 
Gewalt und Anschlägen ist. Mir kommen die 
jüngsten Leiden der christlichen Gemeinde in 
den Sinn und insbesondere der niederträchtige 
Angriff auf die syro-katholische Kathedrale 
„Unserer Lieben Frau von der Immerwährenden 
Hilfe“ in Bagdad, wo am vergangenen 31. 
Oktober zwei Priester und über fünfzig 
Gläubige, die zur Feier der heiligen Messe 
versammelt waren, getötet wurden. Diesem 
Anschlag folgten in den Tagen danach weitere 
Angriffe, auch auf Privathäuser. Sie haben in der 
christlichen Gemeinde Angst ausgelöst sowie bei 
vielen ihrer Mitglieder den Wunsch geweckt, auf 
der Suche nach besseren Lebensbedingungen zu 
emigrieren. Ihnen bekunde ich meine Nähe und 
die der ganzen Kirche, was auch in der kürzlich 
abgehaltenen Sonderversammlung der Bischofs-
synode für den Nahen Osten konkret zum 
Ausdruck gekommen ist. Diese Versammlung 
hat die katholischen Gemeinden im Irak und im 
gesamten Nahen Osten ermutigt, die Gemein-

schaft zu leben und in jenen Ländern weiterhin 
ein mutiges Glaubenszeugnis zu geben. 
Von Herzen danke ich den Regierungen, die sich 
bemühen, die Leiden dieser Brüder und 
Schwestern in ihrer menschlichen Existenz zu 
lindern, und fordere die Katholiken auf, für ihre 
Brüder und Schwestern im Glauben, die unter 
Gewalt und Intoleranz leiden, zu beten und sich 
mit ihnen solidarisch zu zeigen. In diesem 
Zusammenhang schien mir eine besonders gute 
Gelegenheit gegeben, euch allen einige 
Gedanken über die Religionsfreiheit als Weg für 
den Frieden mitzuteilen. Denn es ist schmerzlich 
festzustellen, dass es in einigen Regionen der 
Welt nicht möglich ist, den eigenen Glauben frei 
zu bekennen und zum Ausdruck zu bringen, 
ohne das Leben und die persönliche Freiheit aufs 
Spiel zu setzen. In anderen Gebieten existieren 
lautlosere und raffiniertere Formen von Vorurteil 
und Widerstand gegen die Gläubigen und gegen 
religiöse Symbole. Die Christen sind 
gegenwärtig die Religionsgruppe, welche die 
meisten Verfolgungen aufgrund ihres Glaubens 
erleidet. Viele erfahren tagtäglich Beleidigungen 
und leben oft in Angst wegen ihrer Suche nach 
der Wahrheit, wegen ihres Glaubens an Jesus 
Christus und wegen ihres offenen Aufrufs zur 
Anerkennung der Religionsfreiheit. Das kann 
man alles nicht dulden, weil es eine Beleidigung 
Gottes und der Menschenwürde ist; es stellt 
außerdem eine Bedrohung für die Sicherheit und 
den Frieden dar und verhindert eine echte 
ganzheitliche Entwicklung des Menschen.[1] 
In der Religionsfreiheit nämlich findet die 
Besonderheit der menschlichen Person, durch die 
sie das eigene persönliche und gemeinschaftliche 
Leben auf Gott hinordnen kann, ihren Ausdruck: 
Im Licht Gottes versteht man die Identität, den 
Sinn und das Ziel der Person vollständig. Diese 
Freiheit willkürlich zu verweigern oder zu 
beschränken bedeutet, eine verkürzende Sicht 
des Menschen zu haben; die öffentliche Rolle 
der Religion zu verdunkeln bedeutet, eine 
ungerechte Gesellschaft aufzubauen, da sie nicht 
im rechten Verhältnis zur wahren Natur der 
menschlichen Person steht; dies bedeutet, die 
Durchsetzung eines echten und dauerhaften 
Friedens der ganzen Menschheitsfamilie 
unmöglich zu machen. 
Ich fordere daher die Menschen guten Willens 
auf, den Einsatz für den Aufbau einer Welt zu 
erneuern, in der alle frei sind, ihre Religion oder 
ihren Glauben zu bekennen und ihre Liebe zu 
Gott mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und 

7



mit allen Gedanken zu leben (vgl. Mt 22,37). 
Das ist die Gesinnung, welche die Botschaft zur 
Feier des XLIV. Weltfriedenstags, die dem 
Thema Religionsfreiheit, ein Weg für den 
Frieden gewidmet ist, inspiriert und leitet. 
 
Das heilige Recht auf Leben und auf ein 

religiöses Leben 
 
2. Das Recht auf Religionsfreiheit ist in der 
Würde des Menschen selbst verankert,[2] dessen 
transzendente Natur nicht ignoriert oder 
vernachlässigt werden darf. Gott hat Mann und 
Frau als sein Abbild erschaffen (vgl. Gen 1,27). 
Deshalb besitzt jeder Mensch das heilige Recht 
auf ein ganzheitliches Leben auch in spiritueller 
Hinsicht. Ohne die Anerkennung des eigenen 
geistigen Wesens, ohne die Öffnung auf das 
Transzendente hin zieht der Mensch sich auf sich 
selbst zurück, kann er keine Antworten auf die 
Fragen seines Herzens nach dem Sinn des 
Lebens finden und keine dauerhaften ethischen 
Werte und Grundsätze gewinnen, kann er nicht 
einmal echte Freiheit erfahren und eine gerechte 
Gesellschaft entwickeln.[3] 
Die Heilige Schrift offenbart in Überein-
stimmung mit unserer eigenen Erfahrung den 
tiefen Wert der Menschenwürde: „Seh ich den 
Himmel, das Werk deiner Finger, Mond und 
Sterne, die du befestigt: Was ist der Mensch, 
dass du an ihn denkst, des Menschen Kind, dass 
du dich seiner annimmst? Du hast ihn nur wenig 
geringer gemacht als Gott, hast ihn mit 
Herrlichkeit und Ehre gekrönt. Du hast ihn als 
Herrscher eingesetzt über das Werk deiner 
Hände, hast ihm alles zu Füßen gelegt“ (Ps 8,4–
7). 
Angesichts der erhabenen Wirklichkeit der 
menschlichen Natur kann uns das gleiche 
Staunen überkommen, das der Psalmist zum 
Ausdruck bringt. Sie zeigt sich als ein Offensein 
für das Mysterium, als die Fähigkeit, den Fragen 
über sich selbst und über den Ursprung des 
Universums auf den Grund zu gehen, als innerer 
Widerhall der höchsten Liebe Gottes, der 
Ursprung und Ziel aller Dinge, eines jeden 
Menschen und aller Völker ist.[4] Die 
transzendente Würde der Person ist ein 
wesentlicher Wert der jüdisch-christlichen 
Weisheit, sie kann aber dank der Vernunft von 
allen erkannt werden. Diese Würde im Sinn einer 
Fähigkeit, die eigene Materialität zu über-
schreiten und die Wahrheit zu suchen, muss als 
ein allgemeines Gut anerkannt werden, das für 

den Aufbau einer auf die volle Verwirklichung 
des Menschen ausgerichteten Gesellschaft 
unverzichtbar ist. Die Achtung wesentlicher 
Elemente der Menschenwürde wie das Recht auf 
Leben und das Recht auf die Religionsfreiheit ist 
eine Bedingung für die moralische Legitimität 
jeder gesellschaftlichen und rechtlichen 
Vorschrift. 
 
Religionsfreiheit und gegenseitige Achtung 
 
3. Die Religionsfreiheit ist der Ausgangspunkt 
der moralischen Freiheit. Tatsächlich verleiht 
das in der menschlichen Natur verwurzelte 
Offensein für die Wahrheit und das Gute jedem 
Menschen volle Würde und gewährleistet den 
gegenseitigen Respekt zwischen Personen. 
Darum ist die Religionsfreiheit nicht nur als 
Schutz gegenüber Nötigungen zu verstehen, son-
dern in erster Linie als Fähigkeit, die eigenen 
Entscheidungen gemäß der Wahrheit zu ordnen. 
Es besteht eine untrennbare Verbindung 
zwischen Freiheit und Achtung des anderen: 
„Die einzelnen Menschen und die sozialen 
Gruppen sind bei der Ausübung ihrer Rechte 
durch das Sittengesetz verpflichtet, sowohl die 
Rechte der andern wie auch die eigenen 
Pflichten den anderen und dem Gemeinwohl 
gegenüber zu beachten.“[5]  
Eine Gott gegenüber feindliche oder gleich-
gültige Freiheit endet in der Verneinung ihrer 
selbst und gewährleistet nicht die vollkommene 
Achtung gegenüber dem anderen. Ein Wille, der 
sich für gänzlich unfähig hält, die Wahrheit und 
das Gute zu suchen, hat keine objektiven Gründe 
noch Motive für sein Handeln außer denen, die 
seine augenblicklichen und zufälligen Interessen 
ihm diktieren; er hat keine „Identität“, die durch 
wirklich freie und bewusste Entscheidungen zu 
schützen und aufzubauen ist. Er kann daher nicht 
die Achtung seitens anderer „Willen“ fordern, 
die sich ebenfalls von ihrem tiefsten Sein 
losgelöst haben, die also andere „Gründe“ oder 
sogar gar keinen „Grund“ geltend machen 
können. Die Illusion, im ethischen Relativismus 
den Schlüssel für ein friedliches Zusammenleben 
zu finden, ist in Wirklichkeit der Ursprung von 
Spaltungen und von Verneinung der Würde der 
Menschen. So ist es verständlicherweise 
notwendig, eine zweifache Dimension in der 
Einheit der menschlichen Person anzuerkennen: 
die religiöse und die soziale. In diesem 
Zusammenhang ist es unvorstellbar, dass die 
Gläubigen „einen Teil von sich – ihren Glauben 
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– unterdrücken müssen, um aktive Bürger zu 
sein. Es sollte niemals erforderlich sein, Gott zu 
verleugnen, um in den Genuss der eigenen 
Rechte zu kommen“.[6] 
 
Die Familie, eine Schule der Freiheit und des 

Friedens 
 
4. Wenn die Religionsfreiheit ein Weg für den 
Frieden ist, dann ist die religiöse Erziehung der 
bevorzugte Weg, die neuen Generationen zu 
befähigen, im anderen den eigenen Bruder bzw. 
die eigene Schwester zu erkennen, mit denen 
man gemeinsam vorangehen und zusammen-
arbeiten muss, damit alle sich als lebendige 
Glieder ein und derselben Menschheitsfamilie 
empfinden, aus der niemand ausgeschlossen 
werden darf. 
Die auf die Ehe gegründete Familie, Ausdruck 
inniger Gemeinschaft und gegenseitiger Ergän-
zung zwischen einem Mann und einer Frau, fügt 
sich in diesen Zusammenhang als die erste 
Schule von Bildung und von sozialem, 
kulturellem, moralischem und geistlichem 
Wachstum der Kinder ein, die im Vater und in 
der Mutter stets die ersten Zeugen eines Lebens 
finden sollten, das auf die Suche nach der 
Wahrheit und die Liebe zu Gott ausgerichtet ist. 
Die Eltern selbst müssten immer frei sein, ihr 
Erbe des Glaubens, der Werte und der Kultur 
ohne Zwänge und in Verantwortung an ihre 
Kinder weiterzugeben. Die Familie, die erste 
Zelle der menschlichen Gesellschaft, ist der 
vorrangige Bereich der Erziehung zu harmon-
ischen Beziehungen auf allen nationalen und 
internationalen Ebenen menschlichen 
Zusammenlebens. Das ist der Weg, der weise 
eingeschlagen werden muss, um ein solides und 
solidarisches gesellschaftliches Gefüge zu 
schaffen, um die jungen Menschen darauf 
vorzubereiten, im Leben ihre Verantwortung zu 
übernehmen, in einer freien Gesellschaft, in 
einem Geist des Verständnisses und des 
Friedens. 
 
Ein gemeinsames Erbe 
 
5. Man könnte sagen, dass unter den 
Grundrechten und Grundfreiheiten, die in der 
Menschenwürde wurzeln, die Religionsfreiheit 
einen speziellen Stand besitzt. Wenn die 
Religionsfreiheit anerkannt wird, ist die Würde 
der Person in ihrer Wurzel geachtet und das 
Ethos sowie die Institutionen der Völker werden 

gestärkt. Wenn umgekehrt die Religionsfreiheit 
verweigert wird, wenn versucht wird zu 
verbieten, dass man die eigene Religion oder den 
eigenen Glauben bekennt und ihnen gemäß lebt, 
wird die Würde des Menschen beleidigt, und mit 
ihr werden die Gerechtigkeit und der Frieden 
bedroht, die auf jener rechten, im Licht des 
höchsten Wahren und Guten aufgebauten 
gesellschaftlichen Ordnung basieren. 
In diesem Sinne ist die Religionsfreiheit auch 
eine Errungenschaft politischer und rechtlicher 
Kultur. Sie ist ein wesentliches Gut: Jeder 
Mensch muss frei das Recht wahrnehmen 
können, seine Religion oder seinen Glauben als 
Einzelner oder gemeinschaftlich zu bekennen 
und auszudrücken, sowohl öffentlich als auch 
privat, im Unterricht, in Bräuchen, in Veröffent-
lichungen, im Kult und in der Befolgung der 
Riten. Er dürfte nicht auf Hindernisse stoßen, 
falls er sich eventuell einer anderen Religion 
anschließen oder gar keine Religion bekennen 
wollte. In diesem Bereich erweist sich die 
internationale Ordnung als bedeutungsvoll und 
ist ein wesentlicher Bezugspunkt für die Staaten, 
da sie keinerlei Ausnahme von der Religions-
freiheit gestattet, außer dem legitimen Bedürfnis 
der öffentlichen Ordnung, die auf der Gerecht-
igkeit beruht.[7] Auf diese Weise erkennt die 
internationale Ordnung den Rechten religiöser 
Natur den gleichen Status zu wie dem Recht auf 
Leben und auf persönliche Freiheit, womit sie 
deren Zugehörigkeit zum wesentlichen Kern der 
Menschenrechte beweist, zu jenen universalen 
und natürlichen Rechten, die das menschliche 
Gesetz niemals verweigern darf. 
Die Religionsfreiheit ist nicht ausschließliches 
Erbe der Gläubigen, sondern der gesamten 
Familie der Völker der Erde. Sie ist ein 
unabdingbares Element eines Rechtsstaates; man 
kann sie nicht verweigern, ohne zugleich alle 
Grundrechte und -freiheiten zu verletzen, da sie 
deren Zusammenfassung und Gipfel ist. Sie ist 
„eine Art ‚Lackmustest‘ für die Achtung aller 
weiteren Menschenrechte“.[8] Während sie die 
Ausübung der spezifisch menschlichen 
Fähigkeiten fördert, schafft sie die nötigen 
Voraussetzungen für die Verwirklichung einer 
ganzheitlichen Entwicklung, die einheitlich die 
Ganzheit der Person in allen ihren Dimensionen 
betrifft.[9] 
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Die öffentliche Dimension der Religion  
 
6. Obschon die Religionsfreiheit wie jede 
Freiheit von der persönlichen Sphäre ausgeht, 
verwirklicht sie sich in der Beziehung zu den 
anderen. Eine Freiheit ohne Beziehung ist keine 
vollendete Freiheit. Auch die Religionsfreiheit 
erschöpft sich nicht in der rein individuellen 
Dimension, sondern sie verwirklicht sich in der 
eigenen Gemeinschaft und in der Gesellschaft, in 
Übereinstimmung mit dem relationalen Wesen 
der Person und mit der öffentlichen Natur der 
Religion. 
Der relationale Charakter ist eine entscheidende 
Komponente der Religionsfreiheit, die die 
Gemeinschaften der Gläubigen zur Solidarität 
für das Gemeinwohl drängt. In dieser gemein-
schaftlichen Dimension bleibt jeder Mensch 
einzig und unwiederholbar, und zugleich voll-
endet und verwirklicht er sich ganz. 
Der Beitrag, den die religiösen Gemeinschaften 
für die Gesellschaft leisten, ist unbestreitbar. 
Zahlreiche karitative und kulturelle Einricht-
ungen bestätigen die konstruktive Rolle der 
Gläubigen für das gesellschaftliche Leben. Noch 
bedeutender ist der ethische Beitrag der Religion 
im politischen Bereich. Er sollte nicht 
marginalisiert oder verboten, sondern als 
wertvolle Unterstützung zur Förderung des 
Gemeinwohls verstanden werden. Unter diesem 
Gesichtspunkt ist auch die religiöse Dimension 
der Kultur zu erwähnen, die über die 
Jahrhunderte hin durch die sozialen und vor 
allem ethischen Beiträge der Religion entwickelt 
wurde. Diese Dimension stellt keinesfalls eine 
Diskriminierung derer dar, die ihre Glaubens-
inhalte nicht teilen, sondern sie stärkt vielmehr 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt, die 
Integration und die Solidarität. 
 
Religionsfreiheit, eine Kraft der Freiheit und 

der Zivilisation: die Gefahren ihrer Instrument-

alisierung 
 
7. Die Instrumentalisierung der Religionsfreiheit 
zur Verschleierung geheimer Interessen – wie 
zum Beispiel der Umsturz der konstituierten 
Ordnung, das Horten von Ressourcen oder die 
Erhaltung der Macht durch eine Gruppe – kann 
der Gesellschaft ungeheuren Schaden zufügen. 
Fanatismus, Fundamentalismus und Handlungen, 
die gegen die Menschenrechte verstoßen, können 
niemals gerechtfertigt werden, am wenigsten, 
wenn sie im Namen der Religion geschehen. Das 

Bekenntnis einer Religion darf nicht instru-
mentalisiert, noch mit Gewalt aufgezwungen 
werden. Die Staaten und die verschiedenen 
menschlichen Gemeinschaften dürfen also 
niemals vergessen, dass die Religionsfreiheit die 
Voraussetzung für die Suche nach der Wahrheit 
ist und daß sich die Wahrheit nicht mit Gewalt 
durchsetzt, sondern „kraft der Wahrheit 
selbst“.[10] In diesem Sinne ist die Religion eine 
positive und treibende Kraft für den Aufbau der 
zivilen und der politischen Gesellschaft. 
Wie könnte man den Beitrag der großen 
Weltreligionen zur Entwicklung der Zivilisation 
leugnen? Die aufrichtige Suche nach Gott hat zu 
einer vermehrten Achtung der Menschenwürde 
geführt. Die christlichen Gemeinschaften haben 
mit ihrem Erbe an Werten und Grundsätzen 
erheblich dazu beigetragen, dass Menschen und 
Völker sich ihrer eigenen Identität und ihrer 
Würde bewusst wurden, und ebenso sind sie an 
der Errungenschaft demokratischer Einricht-
ungen sowie an der Festschreibung der Men-
schenrechte und der entsprechenden Pflichten 
beteiligt. 
Auch heute, in einer zunehmend globalisierten 
Gesellschaft, sind die Christen berufen, nicht 
allein mit einem verantwortlichen zivilen, 
wirtschaftlichen und politischen Engagement, 
sondern auch mit dem Zeugnis der eigenen 
Nächstenliebe und des persönlichen Glaubens 
einen wertvollen Beitrag zu leisten zum 
mühsamen und erhebenden Einsatz für die 
Gerechtigkeit, für die ganzheitliche Entwicklung 
des Menschen und für die rechte Ordnung der 
menschlichen Angelegenheiten. Die Aus-
schließung der Religion aus dem öffentlichen 
Leben entzieht diesem einen lebenswichtigen 
Bereich, der offen ist für die Transzendenz. 
Ohne diese Grunderfahrung ist es schwierig, die 
Gesellschaften auf allgemeine ethische 
Grundsätze hin zu orientieren, und kaum 
möglich, nationale und internationale Richtlinien 
aufzustellen, in denen die Grundrechte und –frei-
heiten vollständig anerkannt und verwirklicht 
werden können, entsprechend den – leider immer 
noch unbeachteten oder bestrittenen – Ziel-
setzungen der Allgemeinen Erklärung der 
Menschenrechte von 1948. 
  
Eine Frage der Gerechtigkeit und der 

Zivilisation: Der Fundamentalismus und die 

Feindseligkeit gegenüber Gläubigen beein-

trächtigen die positive Laizität der Staaten 
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8. Mit der gleichen Entschiedenheit, mit der alle 
Formen von Fanatismus und religiösem 
Fundamentalismus verurteilt werden, muss auch 
allen Formen von Religionsfeindlichkeit, die die 
öffentliche Rolle der Gläubigen im zivilen und 
politischen Leben begrenzen, entgegengetreten 
werden. 
Man darf nicht vergessen, dass der religiöse 
Fundamentalismus und der Laizismus spiege-
lbildlich einander gegenüberstehende extreme 
Formen der Ablehnung des legitimen Plural-
ismus und des Prinzips der Laizität sind. Beide 
setzen nämlich eine einengende und partielle 
Sicht des Menschen absolut, indem sie im ersten 
Fall Formen von religiösem Integralismus und 
im zweiten von Rationalismus unterstützen. Die 
Gesellschaft, die die Religion gewaltsam 
aufzwingen oder – im Gegenteil – verbieten will, 
ist ungerecht gegenüber dem Menschen und 
Gott, aber auch gegenüber sich selbst. Gott ruft 
die Menschheit zu sich mit einem Plan der Liebe, 
der den ganzen Menschen in seiner natürlichen 
und geistlichen Dimension einbezieht und 
zugleich eine Antwort in Freiheit und 
Verantwortung erwartet, die aus ganzem Herzen 
und mit der ganzen individuellen und 
gemeinschaftlichen Existenz gegeben wird. So 
muss also auch die Gesellschaft, insofern sie 
Ausdruck der Person und der Gesamtheit der sie 
grundlegenden Dimensionen ist, so leben und 
sich organisieren, dass sie das Sich-öffnen auf 
die Transzendenz hin begünstigt. Genau aus 
diesem Grund dürfen die Gesetze und die 
Institutionen einer Gesellschaft nicht so gestaltet 
sein, dass sie die religiöse Dimension der Bürger 
nicht beachten oder gänzlich von ihr absehen. 
Durch das demokratische Wirken von Bürgern, 
die sich ihrer hohen Berufung bewusst sind, 
müssen die Gesetze und Institutionen dem 
Wesen des Menschen angepasst werden, damit 
sie ihn in seiner religiösen Dimension 
unterstützen können. Da diese kein Werk des 
Staates ist, kann sie nicht manipuliert werden, 
sondern muss vielmehr anerkannt und respektiert 
werden. 
Wenn die Rechtsordnung – sei es auf nationaler 
oder internationaler Ebene – den religiösen oder 
antireligiösen Fanatismus zulässt oder toleriert, 
kommt sie ihrer Aufgabe nicht nach, die 
Gerechtigkeit und das Recht eines jeden zu 
schützen und zu fördern. Diese Wirklichkeiten 
können nicht der Willkür des Gesetzgebers oder 
der Mehrheit ausgesetzt werden, denn – wie 
schon Cicero lehrte – die Rechtsprechung besteht 

aus mehr als einer bloßen Schaffung des 
Gesetzes und seiner Anwendung. Sie schließt 
ein, jedem seine Würde zuzuerkennen.[11] Und 
diese ist ohne garantierte und in ihrem Wesen 
gelebte Religionsfreiheit verstümmelt und 
verletzt, der Gefahr ausgesetzt, unter die 
Vorherrschaft von Götzen, von relativen Gütern 
zu geraten, die absolut gesetzt werden. All das 
bringt die Gesellschaft in die Gefahr von 
politischen und ideologischen Totalitarismen, 
welche die öffentliche Macht nachdrücklich 
betonen, während die Gewissensfreiheit, die 
Freiheit des Denkens und die Religionsfreiheit, 
als wären sie Konkurrenten, Beeinträchtigungen 
oder Zwang erleiden. 
 
Der Dialog zwischen zivilen und religiösen 

Institutionen  
 
9. Das Erbe an Grundsätzen und an Werten, die 
durch eine authentische Religiosität zum 
Ausdruck kommen, ist ein Reichtum für die 
Völker und ihr Ethos. Es spricht unmittelbar das 
Gewissen und die Vernunft der Menschen an, 
erinnert an das Gebot der moralischen Umkehr, 
motiviert dazu, die Tugenden zu üben und im 
Zeichen der Brüderlichkeit als Glieder der 
großen Menschheitsfamilie einander in Liebe zu 
begegnen.[12] 
Unter Berücksichtigung der positiven Laizität 
der staatlichen Institutionen muss die öffentliche 
Dimension der Religion immer anerkannt 
werden. Zu diesem Zweck ist ein gesunder 
Dialog zwischen den zivilen und den religiösen 
Institutionen für die ganzheitliche Entwicklung 
des Menschen und der Eintracht der Gesellschaft 
von grundlegender Bedeutung. 
  
In der Liebe und der Wahrheit leben 
 
10. In der globalisierten Welt, die von 
zunehmend multiethnischen und multireligiösen 
Gesellschaften gekennzeichnet ist, können die 
großen Religionen einen wichtigen Faktor der 
Einheit und des Friedens für die Mensch-
heitsfamilie darstellen. Auf der Basis der eigenen 
religiösen Überzeugungen und der rationalen 
Suche nach dem Gemeinwohl sollen ihre 
Anhänger verantwortungsvoll ihren eigenen 
Einsatz in einem Umfeld der Religionsfreiheit 
ausüben. Es ist notwendig, in den verschiedenen 
religiösen Kulturen das zu beherzigen, was sich 
für das zivile Miteinander als positiv erweist, 
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während alles der Würde des Menschen 
Entgegenstehende verworfen werden muss. 
Der öffentliche Raum, den die internationale 
Gemeinschaft den Religionen und ihrem Ange-
bot eines „guten Lebens“ zur Verfügung stellt, 
fördert das Hervortreten eines gemeinsam 
geteilten Maßstabs der Wahrheit und des Guten 
wie auch einen moralischen Konsens – beides 
Dinge, die für ein gerechtes und friedvolles 
Miteinander grundlegend sind. Die Leader der 
großen Religionen sind wegen ihrer Rolle, ihres 
Einflusses und ihrer Autorität in ihren eigenen 
Gemeinschaften als erste zum gegenseitigen 
Respekt und zum Dialog angehalten.  
Die Christen ihrerseits werden vom Glauben an 
Gott selbst, den Vater des Herrn Jesus Christus, 
dazu aufgefordert, als Brüder und Schwestern zu 
leben, die in der Kirche zusammenkommen und 
am Aufbau einer neuen Welt mitarbeiten, der 
prophetischen Vorwegnahme des Reiches Gottes, 
wo die Menschen und Völker „nichts Böses 
mehr tun und kein Verbrechen begehen […]; 
denn das Land ist erfüllt von der Erkenntnis des 
Herrn, so wie das Meer mit Wasser gefüllt ist“ 
(vgl. Jes 11,9). 
 
Dialog als gemeinsame Suche 
 
11. Für die Kirche stellt der Dialog zwischen den 
Anhängern verschiedener Religionen ein 
wichtiges Werkzeug dar, um mit allen Religions-
gemeinschaften zum Gemeinwohl zusammen-
zuarbeiten. Die Kirche selbst lehnt nichts von 
alledem ab, was in den verschiedenen Religionen 
wahr und heilig ist. „Mit aufrichtigem Ernst 
betrachtet sie jene Handlungs- und Lebens-
weisen, jene Vorschriften und Lehren, die zwar 
in manchem von dem abweichen, was sie selber 
für wahr hält und lehrt, doch nicht selten einen 
Strahl jener Wahrheit erkennen lassen, die alle 
Menschen erleuchtet.“[13]  
Der aufgezeigte Weg ist nicht der des 
Relativismus oder des religiösen Synkretismus. 
Denn die Kirche „verkündet und sie muß 
verkündigen Christus, der ‚der Weg, die 
Wahrheit und das Leben‘ ist (Joh 14,6), in dem 
die Menschen die Fülle des religiösen Lebens 
finden, in dem Gott alles mit sich versöhnt 
hat“[14]. Dies schließt jedoch den Dialog und 
die gemeinsame Suche nach der Wahrheit in 
verschiedenen Lebensumfeldern nicht aus, da 
nämlich, wie ein vom heiligen Thomas von 
Aquin oft gebrauchtes Wort sagt, „jede 

Wahrheit, von wem auch immer sie vorgebracht 
wird, vom Heiligen Geist kommt“[15]. 
Im Jahr 2011 begehen wir den 25. Jahrestag des 
Weltgebetstages für den Frieden, zu dem Papst 
Johannes Paul II. 1986 nach Assisi eingeladen 
hatte. Damals haben die Leader der großen 
Weltreligionen Zeugnis davon gegeben, dass die 
Religion ein Faktor der Einheit und des Friedens 
und nicht der Trennung und des Konflikts ist. 
Die Erinnerung an diese Erfahrung ist Grund zur 
Hoffnung auf eine Zukunft, in der alle Gläubigen 
sich als Arbeiter für die Gerechtigkeit und 
Friedensstifter sehen und wirklich zu solchen 
machen. 
 
Moralische Wahrheit in Politik und Diplomatie 

 
12. Die Politik und die Diplomatie sollten auf 
das von den großen Weltreligionen angebotene 
moralische und geistige Erbe schauen, um die 
Wahrheit sowie die allgemeinen Prinzipien und 
Werte zu erkennen und zu vertreten, die nicht 
geleugnet werden können, ohne damit auch die 
Würde des Menschen zu leugnen. Was heißt 
aber, praktisch gesprochen, die moralische 
Wahrheit in der Welt der Politik und der 
Diplomatie zu fördern? Es bedeutet, auf der 
Basis der objektiven und vollständigen Kenntnis 
der Fakten verantwortungsvoll zu handeln; es 
bedeutet, politische Ideologien aufzubrechen, die 
die Wahrheit und die Würde des Menschen 
letztlich verdrängen und unter dem Vorwand des 
Friedens, der Entwicklung und der Menschen-
rechte Pseudo-Werte fördern wollen; es bedeutet, 
ein ständiges Bemühen zu fördern, das positive 
Recht auf die Prinzipien des Naturrechts zu 
gründen[16]. Das alles ist notwendig und hängt 
mit der Achtung der Würde und des Wertes der 
menschlichen Person zusammen, wie sie die 
Völker der Erde in der Charta der Organisation 
der Vereinten Nationen von 1945 festgelegt 
haben, welche die Werte und allgemeinen 
moralischen Prinzipien als Maßstab für die 
Normen, Einrichtungen und Systeme des 
Miteinanders auf nationaler und internationaler 
Ebene darlegt. 
 
Jenseits von Hass und Vorurteil 
 
13. Trotz der Lehren der Geschichte und der 
Anstrengungen der Staaten, der internationalen 
Organisationen auf Welt- und Ortsebene, der 
Nichtregierungsorganisationen und aller Men-
schen guten Willens, die sich jeden Tag für den 
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Schutz der Grundrechte und -freiheiten 
einsetzen, sind heute noch in der Welt 
Verfolgungen, Diskriminierungen, Akte der 
Gewalt und Intoleranz aus religiösen Gründen zu 
verzeichnen. Insbesondere in Asien und Afrika 
sind die Opfer hauptsächlich Angehörige der 
religiösen Minderheiten, die daran gehindert 
werden, die eigene Religion frei zu bekennen 
oder sie zu wechseln, und zwar durch 
Einschüchterung und Verletzung der Grund-
rechte, der Grundfreiheiten und der notwendigen 
Güter bis hin zur Beraubung der persönlichen 
Freiheit oder zum Verlust des Lebens selbst.  
Es gibt dann – wie ich bereits festgestellt habe – 
raffiniertere Formen der Feindseligkeit 
gegenüber der Religion, die in den westlichen 
Ländern mitunter in der Verleugnung der 
Geschichte und der religiösen Symbole, die die 
Identität und die Kultur der Mehrheit der Bürger 
widerspiegeln, zum Ausdruck gebracht werden. 
Oft fachen sie Hass und Vorurteile an und stehen 
nicht im Einklang mit einer sachlichen und 
ausgewogenen Sicht des Pluralismus und der 
Laizität der Institutionen, ohne zu beachten, dass 
die jungen Generationen Gefahr laufen, mit dem 
wertvollen geistigen Erbe ihrer Länder nicht in 
Berührung zu kommen.  
Die Verteidigung der Religion verläuft über die 
Verteidigung der Rechte und Freiheiten der 
Religionsgemeinschaften. Die Leader der großen 
Weltreligionen und die Verantwortlichen der 
Nationen mögen daher ihr Bemühen um die 
Förderung und den Schutz der Religionsfreiheit 
erneuern, insbesondere um die Verteidigung der 
religiösen Minderheiten, die keine Gefahr für die 
Identität der Mehrheit darstellen, sondern, im 
Gegenteil, eine Gelegenheit zum Dialog und zur 
gegenseitigen kulturellen Bereicherung. Ihre 
Verteidigung ist die ideale Art und Weise, den 
Geist des Wohlwollens, der Offenheit und der 
Gegenseitigkeit zu stärken, mit dem die 
Grundrechte und -freiheiten in allen Gebieten 
und Regionen der Welt geschützt werden 
können. 
 
Die Religionsfreiheit in der Welt 
 
14. Ich wende mich schließlich den christlichen 
Gemeinschaften zu, die unter Verfolgung, 
Diskriminierung, Akten der Gewalt und der 
Intoleranz leiden, insbesondere in Asien, in 
Afrika, im Nahen Osten und besonders im 
Heiligen Land, dem von Gott auserlesenen und 
gesegneten Ort. Während ich ihnen meine 

väterliche Zuneigung erneuere und sie meines 
Gebetes versichere, bitte ich alle 
Verantwortlichen um schnelles Handeln, um 
jeden Übergriff auf Christen zu beenden, die in 
jenen Gebieten leben. Die Jünger Christi mögen 
angesichts der gegenwärtigen Widrigkeiten nicht 
den Mut verlieren, denn das Zeugnis des 
Evangeliums ist und wird immer ein Zeichen des 
Widerspruchs sein. 
Betrachten wir in unserem Herzen die Worte 
Jesu: „Selig die Trauernden; denn sie werden 
getröstet werden. [...] Selig, die hungern und 
dürsten nach der Gerechtigkeit; denn sie werden 
satt werden. [...] Selig seid ihr, wenn ihr um 
meinetwillen beschimpft und verfolgt und auf 
alle mögliche Weise verleumdet werdet. Freut 
euch und jubelt: Euer Lohn im Himmel wird 
groß sein“ (Mt 5,4–12). Erneuern wir nun „die 
übernommene Verpflichtung zur Nachsicht und 
zum Verzeihen, die wir im Vater unser von Gott 
erbitten, wo wir selbst die Bedingung und das 
Maß des ersehnten Erbarmens festlegen, wenn 
wir nämlich beten: ‚Vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unseren Schuldigern‘ (Mt 
6,12)“.[17] Gewalt wird nicht mit Gewalt 
überwunden. Unser Schmerzensschrei soll 
immer vom Glauben, von der Hoffnung und vom 
Zeugnis der Liebe Gottes begleitet werden. Ich 
drücke auch meine Hoffnung aus, dass im 
Westen, besonders in Europa, die Feindschaft 
und die Vorurteile gegen Christen aufhören, die 
darauf beruhen, dass sie ihr eigenes Leben in 
einer konsequenten Weise nach den Werten und 
den Grundsätzen ausrichten wollen, wie sie im 
Evangelium zum Ausdruck gebracht sind. 
Europa möge sich vielmehr mit seinen eigenen 
christlichen Wurzeln wiederversöhnen, die 
grundlegend sind, um die Rolle zu begreifen, die 
es gehabt hat, die es hat und die es in der 
Geschichte haben will. So wird es auf 
Gerechtigkeit, Eintracht und Frieden hoffen 
können, wenn es einen ernsthaften Dialog mit 
allen Völkern pflegt. 
 
Religionsfreiheit, ein Weg für den Frieden 
 
15. Die Welt braucht Gott. Sie braucht ethische 
und geistliche Werte, die allgemein geteilt 
werden. Und die Religion kann bei dieser Suche 
einen wertvollen Beitrag für den Aufbau einer 
gerechten und friedlichen sozialen Ordnung auf 
nationaler und internationaler Ebene leisten. 
Der Friede ist ein Geschenk Gottes und zugleich 
ein Plan, der realisiert werden muss und nie 
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ganz vollendet ist. Eine mit Gott versöhnte 
Gesellschaft ist näher am Frieden, der nicht 
einfach das Fehlen von Krieg, nicht bloß Frucht 
militärischer oder wirtschaftlicher Vorherrschaft 
und noch weniger täuschender Irreführung oder 
geschickter Manipulationen ist. Der Friede ist 
hingegen das Ergebnis eines Prozesses der 
Reinigung und des kulturellen, moralischen und 
geistlichen Fortschritts einer jeden Person und 
eines jeden Volkes, in dem die menschliche 
Würde vollkommen geachtet wird. Alle, die 
Mitarbeiter des Friedens werden wollen, und 
besonders die Jugendlichen lade ich ein, auf ihre 
innere Stimme zu hören, um in Gott den festen 
Bezugspunkt für den Gewinn echter Freiheit und 
die unerschöpfliche Kraft zu finden, um die Welt 
mit einem neuen Geist auszurichten, der 
befähigt, die Fehler der Vergangenheit nicht zu 
wiederholen. Papst Paul VI., dessen Weisheit 
und Weitblick die Einrichtung des Welt-
friedenstags zu verdanken ist, lehrt: „Man muß 
dem Frieden vor allem andere Waffen geben als 
jene, die zum Töten und Vernichten der 
Menschheit bestimmt sind. Man braucht vor 
allem moralische Waffen, die dem inter-
nationalen Recht Kraft und Geltung verschaffen; 
zuallererst jene zur Einhaltung der 
Verträge.“[18] Die Religionsfreiheit ist eine 
echte Waffe des Friedens mit einer geschicht-
lichen und prophetischen Mission. Sie bringt in 
der Tat die tiefsten Eigenschaften und 
Möglichkeiten des Menschen, die die Welt 
verändern und verbessern können, zur Geltung 
und macht sie fruchtbar. Sie erlaubt, die 
Hoffnung auf eine Zukunft der Gerechtigkeit und 
des Friedens zu nähren, auch gegenüber den 
schweren Ungerechtigkeiten sowie den 
materiellen und moralischen Nöten. Auf dass 
alle Menschen und die Gesellschaften auf allen 
Ebenen und in jedem Teil der Erde bald die 
Religionsfreiheit als Weg für den Frieden 
erfahren können! 
 
Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2010 
  
Benedikt XVI. 
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3.  
Botschaft von Papst Benedikt XVI. zur 

Fastenzeit 2011 
 

„Mit Christus wurdet ihr in der Taufe 

begraben, 

mit ihm auch auferweckt!“ (vgl. Kol 2,12) 
 
Liebe Brüder und Schwestern! 
 
Die Fastenzeit, die uns zur Feier des heiligen 
Osterfestes hinführt, ist für die Kirche eine 
überaus kostbare und wichtige liturgische Zeit. 
Im Hinblick darauf freue ich mich, ein 
besonderes Wort an euch zu richten, da sie mit 
entsprechendem Eifer gelebt werden soll. 
Während die Gemeinschaft der Kirche der 
endgültigen Vereinigung mit ihrem Bräutigam 
beim ewigen Ostern entgegenharrt, verstärkt sie, 
unermüdlich im Gebet und in Werken der Liebe, 
ihre Anstrengungen auf dem Weg der Reinigung 
im Geist, um mit größerer Fülle aus dem 
Geheimnis der Erlösung das neue Leben in 
Christus zu schöpfen (vgl. Präfation für die 
Fastenzeit I).  
 
1. Dieses Leben ist uns schon am Tag unserer 
Taufe geschenkt worden, als für uns, die wir 
„mit der Taufe am Tod und an der Auferstehung 
Christi Anteil haben“, „das freudige und 
erhebende Abenteuer der Jüngerschaft“ 
begonnen hat (Homilie am Fest der Taufe des 
Herrn, 10. Januar 2010). Der heilige Paulus 
betont in seinen Briefen immer wieder die 
einzigartige Gemeinschaft mit dem Sohn Gottes, 
die durch dieses Bad der Taufe gewirkt wird. Die 
Tatsache, dass man die Taufe in den meisten 
Fällen als Kind empfängt, macht deutlich, dass 
es sich um ein Geschenk Gottes handelt: Keiner 
verdient sich das ewige Leben aus eigener Kraft 
heraus. Das Erbarmen Gottes, das die Sünde 
hinweg nimmt und es ermöglicht, so zu leben, 
„wie es dem Leben in Christus Jesus entspricht“ 
(Phil 2,5), wird dem Menschen unentgeltlich 
geschenkt. 
Der Völkerapostel erläutert in seinem Brief an 
die Philipper den Sinngehalt der Umwandlung, 
welche sich durch die Teilnahme am Tod und an 
der Auferstehung Christi vollzieht, indem er ihr 
Ziel aufzeigt: „Christus will ich erkennen und 
die Macht seiner Auferstehung und die 
Gemeinschaft mit seinen Leiden; sein Tod soll 
mich prägen. So hoffe ich, auch zur 
Auferstehung von den Toten zu gelangen“ (Phil 

3,10–11). Die Taufe ist also kein Ritus der 
Vergangenheit, sondern die Begegnung mit 
Christus, der die ganze Existenz des Getauften 
formt, ihm göttliches Leben verleiht und ihn zu 
einer aufrichtigen Umkehr ruft, die von der 
Gnade begonnen und getragen wird und so die 
Vollgestalt Christi erreichen lässt.  
Die Taufe steht in einer besonderen Beziehung 
zur Fastenzeit als einem günstigen Moment, um 
die rettende Gnade zu erfahren. Die Väter des 
Zweiten Vatikanischen Konzils haben alle Hirten 
der Kirche dazu aufgerufen, „die der 
Fastenliturgie eigenen Taufmotive stärker“ zu 
nutzen (Konstitution Sacrosanctum Concilium, 
109). Denn immer schon verbindet die Kirche 
die Osternacht mit der Feier der Taufe: In diesem 
Sakrament wird jenes große Geheimnis wirksam, 
in dem der Mensch der Sünde stirbt, des neuen 
Lebens im auferstandenen Christus teilhaftig 
wird und denselben Geist Gottes empfängt, der 
Jesus von den Toten auferweckt hat (vgl. Röm 
8,11). Dieses unentgeltliche Geschenk muss 
immer wieder neu in jedem von uns entfacht 
werden, und die Fastenzeit bietet uns einen dem 
Katechumenat ähnlichen Weg an, der für die 
Christen der frühen Kirche wie auch für die 
Taufbewerber von heute eine unersetzbare 
Schule des Glaubens und des christlichen Lebens 
ist: Sie erleben die Taufe wirklich als einen 
entscheidenden Moment für ihre ganze Existenz. 
 
2. Was könnte sich besser eignen, um ernsthaft 
den Weg auf Ostern zu beschreiten und uns auf 
die Feier der Auferstehung des Herrn – das 
freudigste und feierlichste Fest des ganzen 
Kirchenjahres – vorzubereiten, als sich vom 
Wort Gottes leiten zu lassen? Deshalb führt uns 
die Kirche in den Evangelientexten der Sonntage 
der Fastenzeit hin auf eine besonders innige 
Begegnung mit dem Herrn, indem sie uns die 
Etappen der christlichen Initiation noch einmal 
durchlaufen lässt: für die Katechumenen im 
Hinblick auf den Empfang des Sakramentes der 
Wiedergeburt; für die schon Getauften, um neue 
und maßgebende Schritte in der Nachfolge 
Christi und in der vollkommeneren Hingabe an 
Ihn zu setzen. 
Der erste Sonntag des Weges durch die 
Fastenzeit macht die Verfassung unseres 
Menschseins auf dieser Erde deutlich. Der 
siegreiche Kampf gegen die Versuchungen, mit 
dem die Sendung Jesu beginnt, ist eine 
Einladung, sich der eigenen Schwachheit 
bewusst zu werden, um die Gnade zu 
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empfangen, die von Sünden frei macht und neue 
Kraft in Christus ausgießt, der Weg, Wahrheit 
und Leben ist (vgl. Die Feier der Eingliederung 
Erwachsener in die Kirche, Nr. 25). Er ist ein 
deutlicher Aufruf, sich daran zu erinnern, dass 
der christliche Glaube, nach dem Beispiel Jesu 
und in Gemeinschaft mit Ihm, einen Kampf 
„gegen die Beherrscher dieser finsteren Welt“ 
(Eph 6,12) einschließt, in welcher der Teufel am 
Werk ist, der auch heute nicht müde wird, den 
Menschen, der sich dem Herrn nähern will, zu 
versuchen: Christus geht daraus als Sieger 
hervor, um auch unser Herz für die Hoffnung zu 
öffnen und uns darin zu leiten, die Verführungen 
des Bösen zu besiegen. 
Das Evangelium von der Verklärung des Herrn 
stellt uns die Herrlichkeit Christi vor Augen, die 
die Auferstehung vorwegnimmt und die 
Vergöttlichung des Menschen ankündigt. Die 
Gemeinschaft der Christen erkennt, dass sie wie 
die Apostel Petrus, Jakobus und Johannes 
„beiseite […] auf einen hohen Berg“ (Mt 17,1) 
geführt wird, um in Christus, als Söhne im Sohn, 
wieder das Geschenk der göttlichen Gnade zu 
empfangen: „Das ist mein geliebter Sohn, an 
dem ich Gefallen gefunden habe; auf ihn sollt ihr 
hören.“ (V. 5). Es ist eine Einladung, vom Lärm 
des Alltags Abstand zu nehmen, um in die 
Gegenwart Gottes einzutauchen: Er möchte uns 
tagtäglich ein Wort zukommen lassen, das tief in 
unseren Geist eindringt, wo es Gut und Böse 
unterscheidet (vgl. Hebr 4,12), und das den 
Willen stärkt, dem Herrn nachzufolgen. 
Die Bitte Jesu an die samaritische Frau: „Gib mir 
zu trinken!“ (Joh 4,7), die ihren Platz in der 
Liturgie des dritten Sonntages hat, drückt die 
Leidenschaft Gottes für jeden Menschen aus und 
möchte in unserem Herzen den Wunsch nach 
dem Geschenk der „sprudelnden Quelle […], 
deren Wasser ewiges Leben schenkt“ (V. 14), 
wecken: Es ist die Gabe des Heiligen Geistes, 
der die Christen zu „wahren Beter[n]“ macht, die 
fähig sind, den Vater „im Geist und in der 
Wahrheit“ (V. 23) anzubeten. Nur dieses Wasser 
vermag unseren Durst nach dem Guten, nach der 
Wahrheit und nach der Schönheit zu löschen! 
Nur dieses Wasser, das uns der Sohn gibt, 
bewässert die Wüsten der unruhigen und 
unzufriedenen Seele, „bis sie ruht in Gott“, wie 
es das bekannte Wort des heiligen Augustinus 
sagt. 
Der „Sonntag des Blindgeborenen“ stellt uns 
Christus als das Licht der Welt vor Augen. Das 
Evangelium fragt jeden Einzelnen von uns: 

„Glaubst du an den Menschensohn?“. „Ich 
glaube, Herr!“ (Joh 9,35.38), bestätigt freudig 
der Blindgeborene und macht sich so zur Stimme 
eines jeden Glaubenden. Das Heilungswunder ist 
das Zeichen dafür, dass Christus zusammen mit 
dem Augenlicht auch unseren inneren Blick 
öffnen möchte, damit unser Glaube immer tiefer 
wird und wir in Ihm unseren einzigen Retter 
erkennen können. Er erhellt alle Dunkelheit des 
Lebens und lässt den Menschen als „Kind des 
Lichtes“ leben. 
Wenn uns am fünften Sonntag die 
Auferweckung des Lazarus verkündet wird, 
werden wir mit dem letzten Geheimnis unserer 
Existenz konfrontiert: „Ich bin die Auferstehung 
und das Leben. […] Glaubst du das?” (Joh 
11,25–26). Für die christliche Gemeinschaft ist 
das der Augenblick, mit Marta offen alle 
Hoffnung auf Jesus von Nazaret zu setzen: „Ja, 
Herr, ich glaube, dass du der Messias bist, der 
Sohn Gottes, der in die Welt kommen soll“ (V. 
27). Die Gemeinschaft mit Christus in diesem 
Leben bereitet uns darauf vor, die Grenze des 
Todes zu überwinden, um für immer in Ihm zu 
leben. Der Glaube an die Auferstehung der Toten 
und die Hoffnung auf das ewige Leben öffnen 
unseren Blick für den letzten Sinn unserer 
Existenz: Gott hat den Menschen für die 
Auferstehung und das Leben erschaffen, und 
diese Wahrheit gibt der Geschichte der 
Menschen, ihrer persönlichen Existenz und 
ihrem Leben in der Gesellschaft wie auch der 
Kultur, der Politik und der Wirtschaft ihren 
wahren und letztgültigen Sinn. Ohne das Licht 
des Glaubens endet das ganze Universum 
eingeschlossen in einem Grab ohne Zukunft, 
ohne Hoffnung. 
Der Weg durch die Fastenzeit findet seine 
Vollendung in den Drei Österlichen Tagen, 
besonders in der großen Vigil der Osternacht: 
Bei der Erneuerung des Taufversprechens 
bekennen wir von neuem, dass Christus der Herr 
unseres Lebens ist, jenes Lebens, das Gott uns 
geschenkt hat, als wir „aus dem Wasser und dem 
Heiligen Geist“ wiedergeboren wurden, und wir 
bekräftigen von neuem unseren festen 
Entschluss, dem Werk der Gnade zu 
entsprechen, um seine Jünger zu sein. 
 
3. Unser Eingetaucht-Sein in Tod und 
Auferstehung Christi durch das Sakrament der 
Taufe drängt uns jeden Tag aufs Neue dazu, 
unser Herz von der Last der materiellen Dinge zu 
befreien, von jener egoistischen Bindung an die 
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„Erde“, die uns arm macht und uns daran 
hindert, für Gott und den Nächsten bereit und 
offen zu sein. In Christus hat sich Gott als die 
Liebe offenbart (vgl. 1 Joh 4,7–10). Das Kreuz 
Christi, das „Wort vom Kreuz“ verdeutlicht die 
rettende Kraft Gottes (vgl. 1 Kor 1,18), die 
geschenkt wird, um den Menschen aufzurichten 
und ihm das Heil zu bringen: Liebe in ihrer 
radikalsten Form (vgl. Enzyklika Deus caritas 
est, 12). Durch die traditionellen Übungen des 
Fastens, des Almosengebens und des Gebetes, 
Ausdrucksweisen der Verpflichtung zur Umkehr, 
erzieht die Fastenzeit dazu, die Liebe Christi 
immer radikaler zu leben. Das Fasten, das 
unterschiedlich begründet sein kann, hat für den 
Christen einen tief religiösen Sinn: Indem wir 
unseren Tisch ärmer machen, lernen wir unseren 
Egoismus zu überwinden, um in der Logik des 
Schenkens und der Liebe zu leben; indem wir 
den Verzicht auf etwas auf uns nehmen – nicht 
bloß auf etwas Überflüssiges –, lernen wir, 
unseren Blick vom eigenen „Ich“ abzuwenden, 
um jemanden an unserer Seite zu entdecken und 
Gott im Angesicht vieler unserer Brüder zu 
erkennen. Für den Christen hat das Fasten nichts 
mit einer Ichbezogenheit zu tun, sondern es 
öffnet mehr und mehr auf Gott hin und auf die 
Bedürfnisse der Menschen und sorgt dafür, dass 
die Liebe zu Gott auch die Liebe zum Nächsten 
einschließt (vgl. Mk 12,31). 
Auf unserem Weg sehen wir uns auch der 
Versuchung des Haben-Wollens gegenüber, der 
Habsucht nach Geld, die die Vorrangstellung 
Gottes in unserem Leben gefährdet. Die 
Besitzgier bringt Gewalt, Missbrauch und Tod 
hervor; aus diesem Grunde erinnert die Kirche 
besonders in der Fastenzeit an die Übung des 
Almosengebens, das heißt an das Teilen. Die 
Vergötterung der Güter hingegen entfernt nicht 
nur vom anderen, sondern sie entblößt den 
Menschen, macht ihn unglücklich, betrügt ihn, 
weckt falsche Hoffnungen, ohne das zu 
verwirklichen, was sie verspricht, weil sie die 
materiellen Dinge an die Stelle Gottes setzt, der 
allein Quelle des Lebens ist. Wie kann man die 
Vatergüte Gottes verstehen, wenn das Herz voll 
von sich selbst und den eigenen Plänen ist, mit 
denen man sich einbildet, sich die Zukunft 
sichern zu können? Es ist die Versuchung, so zu 
denken wie der Reiche im Gleichnis: „Nun hast 
du einen großen Vorrat, der für viele Jahre 
reicht...“. Wir kennen das Urteil des Herrn: „Du 
Narr! Noch in dieser Nacht wird man dein Leben 
von dir zurückfordern…“ (Lk 12,19–20). Die 

Übung des Almosengebens ist ein Aufruf, Gott 
den Vorrang zu geben und dem anderen 
gegenüber aufmerksam zu sein, um unseren 
guten Vater neu zu entdecken und sein Erbarmen 
zu empfangen. 
In der gesamten Fastenzeit bietet uns die Kirche 
das Wort Gottes sehr reichlich an. Wenn wir es 
betrachten und verinnerlichen, um es tagtäglich 
zu leben, lernen wir eine kostbare und 
unersetzbare Form des Gebetes kennen. Denn 
das aufmerksame Hören auf Gott, der 
unaufhörlich zu unserem Herzen spricht, nährt 
den Weg des Glaubens, den wir am Tag der 
Taufe begonnen haben. Das Gebet erlaubt uns 
auch, eine neue Auffassung der Zeit zu 
gewinnen: Ohne die Perspektive der Ewigkeit 
und der Transzendenz unterteilt sie nämlich nur 
unsere Schritte auf einen Horizont hin, der keine 
Zukunft hat. Im Gebet finden wir hingegen Zeit 
für Gott, um zu erkennen, dass „seine Worte 
nicht vergehen werden“ (vgl. Mk 13,31), um 
einzutreten in jene innige Gemeinschaft mit Ihm, 
die „niemand uns nimmt“ (vgl. Joh 16,22) und 
die uns für die Hoffnung öffnet, die nicht 
zugrunde gehen lässt, für das ewige Leben. 
Kurz gesagt, der Weg durch die Fastenzeit, auf 
dem wir eingeladen sind, das Geheimnis des 
Kreuzes zu betrachten, bedeutet, dass „sein Tod 
mich prägen soll“ (Phil 3,10), um eine tiefe 
Umkehr in unserem Leben verwirklichen zu 
können: sich verwandeln lassen durch das 
Wirken des Heiligen Geistes wie der hl. Paulus 
auf dem Weg nach Damaskus; unsere Existenz 
mit Entschiedenheit am Willen Gottes 
ausrichten; uns von unserem Egoismus befreien, 
indem wir die Machtsucht über die andern 
überwinden und uns der Liebe Christi öffnen. 
Die Fastenzeit ist eine geeignete Zeit, um unsere 
Schwachheit einzugestehen und nach einer 
ehrlichen Prüfung unseres Lebens die erneuernde 
Gnade des Sakramentes der Versöhnung zu 
empfangen sowie entschieden auf Christus 
zuzugehen. 
 
Liebe Brüder und Schwestern, durch die 
persönliche Begegnung mit unserem Erlöser und 
durch Fasten, Almosengeben und Gebet führt 
uns der Weg der Umkehr auf Ostern hin zur 
Wiederentdeckung unserer Taufe. Empfangen 
wir in dieser Fastenzeit wieder neu die Gnade, 
die Gott uns in jenem Moment geschenkt hat, 
damit er all unser Handeln erleuchte und leite. 
Was das Sakrament bezeichnet und bewirkt, 
sollen wir jeden Tag in der Nachfolge Christi 
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großzügiger und überzeugender leben. Auf 
diesem unserem Weg vertrauen wir uns der 
Jungfrau  Maria an, die das Wort Gottes im 
Glauben und im Fleisch geboren hat, um wie sie 
in den Tod und die Auferstehung ihres Sohnes 
Jesus einzutauchen und das ewige Leben zu 
erlangen.  
 
Aus dem Vatikan, am 4. November 2010. 
 
Benedikt XVI. 
 

 
 

4. 
Botschaft von Papst Benedikt XVI. 

zum 45. Welttag der Sozialen 
Kommunikationsmittel 

 
Wahrheit, Verkündigung und Authentizität 

des Lebens im digitalen Zeitalter 
 
Liebe Brüder und Schwestern! 
 
Aus Anlass des 45. Welttags der Sozialen 
Kommunikationsmittel möchte ich einige 
Überlegungen vorlegen, die ihren Grund in 
einem charakteristischen Phänomen unserer Zeit 
haben: die Verbreitung der Kommunikation 
durch das Internet. Allgemein ist man immer 
mehr der Auffassung, dass heute die gerade 
stattfindende grundlegende Umwandlung im 
Kommunikationsbereich – so wie einst die 
industrielle Revolution durch die Neuerungen im 
Produktionszyklus und im Leben der Arbeiter 
einen tief greifenden Wandel in der Gesellschaft 
hervorrief – richtungweisend ist für große 
kulturelle und soziale Veränderungen. Die neuen 
Technologien ändern nicht nur die Art und 
Weise, wie man miteinander kommuniziert, 
sondern die Kommunikation an sich; man kann 
daher sagen, dass wir vor einem umfassenden 
kulturellen Wandel stehen. Mit dieser neuen 
Weise, Information und Wissen zu verbreiten, 
entsteht eine neue Lern- und Denkweise mit 
neuartigen Möglichkeiten, Beziehungen zu 
knüpfen und Gemeinschaft zu schaffen. 
Es zeichnen sich Ziele ab, die bis vor kurzem 
undenkbar waren, die aufgrund der von den 
neuen Medien eröffneten Möglichkeiten Staunen 
hervorrufen und zugleich immer dringlicher eine 
ernsthafte Reflexion über den Sinn der 
Kommunikation im digitalen Zeitalter verlangen. 
Das ist besonders ersichtlich, wenn man das 

außergewöhnliche Potential des Internets und die 
Vielschichtigkeit seiner Anwendungen bedenkt. 
Wie alle anderen Schöpfungen des menschlichen 
Geistes müssen die neuen Kommunikations-
technologien in den Dienst des ganzheitlichen 
Wohls des Menschen und der gesamten 
Menschheit gestellt werden. Wenn sie vernünftig 
genutzt werden, können sie dazu beitragen, das 
Verlangen nach Sinn, nach Wahrheit und nach 
Einheit zu stillen, das die tiefste Sehnsucht des 
Menschen bleibt. 
In der digitalen Welt heißt Informationen zu 
übermitteln immer öfter, sie in ein soziales 
Netzwerk zu stellen, wo das Wissen im Bereich 
persönlichen Austauschs mitgeteilt wird. Die 
klare Unterscheidung zwischen Produzent und 
Konsument von Information wird relativiert, und 
die Kommunikation möchte nicht nur Austausch 
von Daten sein, sondern immer mehr auch 
Teilhabe. Diese Dynamik hat zu einer neuen 
Bewertung des Miteinander-Kommunizierens 
beigetragen, das vor allem als Dialog, 
Austausch, Solidarität und Schaffung positiver 
Beziehungen gesehen wird. Dies stößt 
andererseits aber auf einige für die digitale 
Kommunikation typische Grenzen: die einseitige 
Interaktion; die Tendenz, das eigene Innenleben 
nur zum Teil mitzuteilen; die Gefahr, irgendwie 
das eigene Image konstruieren zu wollen, was 
zur Selbstgefälligkeit verleiten kann. 
Vor allem die junge Generation erlebt gerade 
diesen Wandel der Kommunikation mit allen 
Wünschen, Widersprüchen und aller Kreativität, 
die denen eigen sind, die sich mit Begeisterung 
und Neugierde neuen Erfahrungen des Lebens 
öffnen. Die immer größere Beteiligung in der 
öffentlichen digitalen Arena, die von den so 
genannten social networks gebildet wird, führt 
dazu, neue Formen interpersonaler Beziehungen 
einzugehen, beeinflusst die Selbstwahrnehmung 
und stellt daher unvermeidlich nicht nur die 
Frage nach der Korrektheit des eigenen 
Handelns, sondern auch nach der Authentizität 
des eigenen Seins. In diesen virtuellen Räumen 
präsent zu sein, kann Zeichen einer echten Suche 
nach persönlicher Begegnung mit dem anderen 
sein, wenn man darauf achtet, die vorhandenen 
Gefahren zu meiden, wie z.B. sich in eine Art 
Parallelwelt zu flüchten oder sich exzessiv der 
virtuellen Welt auszusetzen. Auf der Suche nach 
Mitteilung, nach „Freundschaften“, steht man 
vor der Herausforderung, authentisch und sich 
selbst treu zu sein, ohne der Illusion zu erliegen, 
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künstlich das eigene öffentliche „Profil“ zu 
schaffen. 
Die neuen Technologien gestatten den 
Menschen, sich jenseits der Grenzen von Raum 
und Kultur zu begegnen und so eine ganze neue 
Welt potentieller Freundschaften zu schaffen. 
Das ist eine große Chance, bedingt aber auch 
eine größere Aufmerksamkeit und eine 
Bewusstwerdung möglicher Risiken. Wer ist 
mein „Nächster“ in dieser neuen Welt? Besteht 
die Gefahr, weniger für die da zu sein, denen wir 
in unserem normalen täglichen Leben begegnen? 
Besteht die Gefahr, zunehmend abgelenkt zu 
sein, weil unsere Aufmerksamkeit gespalten ist 
und von einer Welt in Anspruch genommen 
wird, die „anders“ ist als die, in der wir leben? 
Haben wir Zeit, kritisch über unsere 
Entscheidungen nachzudenken und menschliche 
Beziehungen zu pflegen, die wirklich tief und 
dauerhaft sind? Es ist wichtig, sich immer daran 
zu erinnern, dass der virtuelle Kontakt den 
direkten persönlichen Kontakt mit den Menschen 
auf allen Ebenen unseres Lebens nicht ersetzen 
kann und darf. 
Auch im digitalen Zeitalter ist es für jeden 
erforderlich, ein authentischer und nach-
denkender Mensch zu sein. Im Übrigen zeigt die 
den social networks eigene Dynamik, dass ein 
Mensch immer in das, was er mitteilt, 
miteinbezogen ist. Beim Austausch von 
Informationen teilen Menschen bereits sich 
selbst mit, ihre Sicht der Welt, ihre Hoffnungen, 
ihre Ideale. Daraus folgt, dass es einen 
christlichen Stil der Präsenz auch in der digitalen 
Welt gibt: Dieser verwirklicht sich in einer Form 
aufrichtiger und offener, verantwortungsvoller 
und dem anderen gegenüber respektvoller 
Kommunikation. Das Evangelium durch die 
neuen Medien mitzuteilen bedeutet nicht nur, 
ausgesprochen religiöse Inhalte auf die 
Plattformen der verschiedenen Medien zu setzen, 
sondern auch im eigenen digitalen Profil und 
Kommunikationsstil konsequent Zeugnis 
abzulegen hinsichtlich Entscheidungen, Präfer-
enzen und Urteilen, die zutiefst mit dem 
Evangelium übereinstimmen, auch wenn nicht 
explizit davon gesprochen wird. Im Übrigen 
kann es auch in der digitalen Welt keine 
Verkündigung einer Botschaft geben ohne 
konsequentes Zeugnis dessen, der verkündigt. In 
den neuen Kontexten und mit den neuen 
Ausdrucksformen ist der Christ wiederum 
aufgerufen, jedem Rede und Antwort zu stehen, 

der nach der Hoffnung fragt, die ihn erfüllt (vgl. 
1 Petr 3,15). 
Der Einsatz zugunsten eines Zeugnisses für das 
Evangelium im digitalen Zeitalter erfordert, dass 
alle besonders auf jene Aspekte dieser Botschaft 
achten, die eine Herausforderung an einige der 
für das Web typischen Sachgesetzlichkeiten 
darstellen können. Vor allem müssen wir uns 
bewusst sein, dass die Wahrheit, die wir 
mitzuteilen suchen, ihren Wert nicht aus ihrer 
„Popularität“ oder aus dem Maß der ihr gezollten 
Aufmerksamkeit bezieht. Wir müssen sie in ihrer 
Vollständigkeit nahebringen, anstatt den Versuch 
zu unternehmen, sie akzeptabel zu machen und 
sie dabei vielleicht sogar zu verwässern. Sie 
muss zur täglichen Nahrung werden und nicht 
Attraktion eines Augenblicks. Die Wahrheit des 
Evangeliums ist kein Objekt, das man 
konsumieren oder oberflächlich in Anspruch 
nehmen kann; sie ist ein Geschenk, das eine 
Antwort in Freiheit verlangt. Auch wenn sie im 
virtuellen Raum des Internet verkündet wird, 
muss sie immer in der wirklichen Welt und in 
Beziehung zu den konkreten Gesichtern der 
Brüder und Schwestern, mit denen wir das 
tägliche Leben teilen, Gestalt annehmen. 
Deshalb bleiben in der Weitergabe des Glaubens 
die direkten menschlichen Beziehungen immer 
fundamental! 
Ich möchte jedenfalls die Christen dazu einladen, 
sich zuversichtlich und mit verantwortungs-
bewusster Kreativität im Netz der Beziehungen 
zusammenzufinden, das das digitale Zeitalter 
möglich gemacht hat. Nicht bloß um den 
Wunsch zu stillen, präsent zu sein, sondern weil 
dieses Netz wesentlicher Bestandteil des 
menschlichen Lebens ist. Das Web trägt zur 
Entwicklung von neuen und komplexeren 
Formen intellektuellen und spirituellen Bewusst-
seins sowie eines allgemeinen Wissens bei. Auch 
in diesem Bereich sind wir aufgerufen, unseren 
Glauben zu verkünden, dass Christus Gott ist, 
der Erlöser des Menschen und der Geschichte, in 
dem alle Dinge ihre Erfüllung finden (vgl. Eph 
1,10). Die Verkündung des Evangeliums 
verlangt eine respektvolle und unaufdringliche 
Form der Mitteilung, die das Herz anrührt und 
das Gewissen bewegt; eine Form, die an den Stil 
des auferstandenen Jesus erinnert, als er sich 
zum Weggefährten der Jünger von Emmaus 
machte (vgl. Lk 24,13–35), die er schrittweise 
zum Verständnis des Geheimnisses führte durch 
seine Nähe, durch sein Gespräch mit ihnen und 
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dadurch, dass er feinfühlig sichtbar werden ließ, 
was in ihren Herzen war. 
Die Wahrheit, die Christus ist, ist letztlich die 
vollständige und wirkliche Antwort auf jenes 
menschliche Verlangen nach Beziehung, nach 
Gemeinschaft und Sinn, das auch in der großen 
Beteiligung an den verschiedenen social 
networks deutlich wird. Wenn die Gläubigen für 
ihre tiefsten Überzeugungen eintreten, leisten sie 
einen wertvollen Beitrag dazu, dass das Web 
nicht ein Instrument wird, das die Menschen zu 
Kategorien macht und sie emotional zu 
manipulieren sucht oder das es denen, die 
Einfluss haben, ermöglicht, die Meinungen 
anderer zu monopolisieren. Im Gegenteil, die 
Gläubigen sollen alle ermutigen, die bleibenden 
Fragen des Menschen aufrecht zu erhalten, die 
von seinem Verlangen nach Transzendenz 
zeugen und von seiner Sehnsucht nach Formen 
wirklichen Lebens, das wert ist, gelebt zu 
werden. Gerade diese zutiefst menschliche 
geistliche Spannung liegt unserem Durst nach 
Wahrheit und Gemeinschaft zugrunde und 
drängt uns dazu, rechtschaffen und aufrichtig 
miteinander zu kommunizieren. 
Ich lade vor allem die Jugendlichen ein, von 
ihrer Präsenz in der digitalen Welt guten 
Gebrauch zu machen. Ich bestätige ihnen unsere 
Verabredung beim nächsten Weltjugendtag in 
Madrid, dessen Vorbereitung den Vorzügen der 
neuen Technologien viel verdankt. Auf die 
Fürsprache ihres Schutzpatrons, des heiligen 
Franz von Sales, bitte ich Gott für die im 
Kommunikationsbereich Tätigen um die 
Fähigkeit, ihre Arbeit stets mit großer 
Gewissenhaftigkeit und sorgfältiger Profession-
alität zu verrichten, und erteile allen meinen 
Apostolischen Segen. 
 
Aus dem Vatikan, am 24. Januar 2011, dem 
Gedenktag des heiligen Franz von Sales. 
  
Benedikt XVI. 
 

 

5.  
Botschaft von Papst Benedikt XVI.  

zum 48. Weltgebetstag um geistliche 
Berufungen 

(5. Mai 2011 – 4. Sonntag der Osterzeit) 
 

„Die Berufungen in der Ortskirche fördern“ 
 
Liebe Brüder und Schwestern! 
 
Der 48. Weltgebetstag um geistliche Berufungen 
am kommenden vierten Sonntag in der Osterzeit, 
dem 15. Mai 2011, lädt uns ein, über das Thema 
„Die Berufungen in der Ortskirche fördern“ 
nachzudenken. Vor 70 Jahren rief der 
ehrwürdige Papst Pius XII. das Päpstliche Werk 
für Priesterberufe ins Leben. In der Folge 
wurden von Bischöfen in vielen Diözesen 
ähnliche Werke errichtet, die von Priestern oder 
Laien angeregt worden waren. Sie sollten eine 
Antwort auf die Einladung des Guten Hirten 
sein: „Als er die vielen Menschen sah, hatte er 
Mitleid mit ihnen; denn sie waren müde und 
erschöpft wie Schafe, die keinen Hirten haben“, 
und sagte: „Die Ernte ist groß, aber es gibt nur 
wenig Arbeiter. Bittet also den Herrn der Ernte, 
Arbeiter für seine Ernte auszusenden“ (Mt 9,36–
38). 
Die Kunst, Berufungen zu fördern und für sie zu 
sorgen, hat einen hervorragenden Bezugspunkt 
in den Abschnitten des Evangeliums, in denen 
Jesus seine Jünger in die Nachfolge ruft und sie 
voll Liebe und Umsicht formt. Unser besonderes 
Augenmerk gilt dabei der Weise, wie Jesus seine 
engsten Mitarbeiter berufen hat, das Reich 
Gottes zu verkünden (vgl. Lk 10,9). Vor allem ist 
ersichtlich, dass der erste Schritt das Gebet für 
sie war: Bevor er sie berief, verbrachte Jesus die 
ganze Nacht allein im Gebet und im Hören auf 
den Willen des Vaters (vgl. Lk 6,12), in einem 
inneren Aufstieg über die Dinge des Alltags 
hinaus. Die Berufung der Jünger entspringt 
geradezu dem vertrauten Gespräch Jesu mit dem 
Vater. Berufungen zum Priestertum und zum 
geweihten Leben sind primär Frucht eines 
beständigen Kontakts mit dem lebendigen Gott 
und eines beharrlichen Gebets, das sich zum 
„Herrn der Ernte“ sowohl in den Pfarrgemeinden 
als auch in den christlichen Familien und bei den 
Berufungskreisen erhebt. 
Am Anfang seines öffentlichen Wirkens berief 
der Herr einige Fischer, die am Ufer des Sees 
von Galiläa ihrer Arbeit nachgingen: „Kommt 
her, folgt mir nach! Ich werde euch zu 
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Menschenfischern machen“ (Mt 4,19). Er zeigte 
ihnen seine messianische Sendung an 
zahlreichen „Zeichen“, die auf seine Liebe zu 
den Menschen und auf die Gabe der 
Barmherzigkeit des Vaters hinwiesen. Er hat sie 
mit seinen Worten und mit seinem Leben 
unterrichtet, damit sie bereit sein würden, sein 
Heilswerk weiterzuführen. Schließlich, „da er 
wusste, dass seine Stunde gekommen war, um 
aus dieser Welt zum Vater hinüberzugehen“ (Joh 
13,1), hat er ihnen das Gedächtnis seines Todes 
und seiner Auferstehung anvertraut. Und bevor 
er in den Himmel aufgenommen wurde, hat er 
sie in die ganze Welt gesandt mit dem Auftrag: 
„Geht zu allen Völkern und macht alle 
Menschen zu meinen Jüngern“ (Mt 28,19).  
Es ist ein Angebot, anspruchsvoll und 
begeisternd, das Jesus denen macht, zu denen er 
„Folge mir nach“ sagt: Er lädt sie ein, mit ihm 
Freundschaft zu schließen, sein Wort aus der 
Nähe zu hören und mit ihm zu leben. Er lehrt sie, 
sich ganz Gott und der Verbreitung seines 
Reiches hinzugeben entsprechend dem 
Grundsatz des Evangeliums: „Wenn das 
Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, 
bleibt es allein. Wenn es aber stirbt, bringt es 
reiche Frucht“ (Joh 12,24). Er lädt sie ein, aus 
ihrer Verschlossenheit herauszutreten, aus ihrer 
eigenen Vorstellung von Selbstverwirklichung, 
um in einen anderen Willen, den Willen Gottes, 
einzutauchen und sich von ihm führen zu lassen. 
Er lässt sie eine Brüderlichkeit leben, die aus 
dieser totalen Verfügbarkeit für Gott entspringt 
(vgl. Mt 12,49–50) und die zum unver-
wechselbaren Kennzeichen für die Gemeinschaft 
Jesu wird: „Daran werden alle erkennen, dass ihr 
meine Jünger seid: wenn ihr einander liebt“ (Joh 
13,35). 
Auch heute ist die Nachfolge Christi 
anspruchsvoll. Es bedeutet zu lernen, den Blick 
auf Christus gerichtet zu halten, ihn sehr gut zu 
kennen, ihn in seinem Wort zu hören und ihm in 
den Sakramenten zu begegnen. Es bedeutet zu 
lernen, den eigenen Willen seinem Willen 
anzugleichen. Es handelt sich um eine wahre und 
eigentliche Schule für alle, die sich unter der 
Führung der zuständigen kirchlichen Verant-
wortlichen auf den priesterlichen Dienst oder auf 
das geweihte Leben vorbereiten. Der Herr 
unterlässt es nicht, in allen Lebensaltern zu 
rufen, seine Sendung zu teilen und der Kirche im 
Priesteramt oder im gottgeweihten Leben zu 
dienen. Die Kirche „ist daher gerufen, dieses 
Geschenk zu hüten, es hochzuschätzen und zu 

lieben: Sie ist verantwortlich für das Entstehen 
und Heranreifen der Priesterberufe“ (Johannes 
Paul II., Nachsynodales Apostolisches Schreiben 
Pastores dabo vobis, 41). Besonders in unserer 
Zeit, in der die Stimme Gottes von „anderen 
Stimmen“ erstickt zu werden scheint und der 
Vorschlag, ihm zu folgen und ihm sein eigenes 
Leben hinzugeben, als zu schwierig gilt, müsste 
jede christliche Gemeinschaft, jeder Gläubige 
bewusst die Aufgabe übernehmen, Berufungen 
zu fördern. Es ist wichtig, diejenigen, die 
eindeutige Zeichen einer Berufung zum 
Priestertum oder zum geweihten Leben zeigen, 
zu ermutigen und zu unterstützen, damit sie das 
Wohlwollen der gesamten Gemeinschaft spüren, 
wenn sie ihr „Ja“ zu Gott und der Kirche sagen. 
Ich selber ermutige sie, wie ich auch diejenigen 
ermutigt habe, die sich für den Eintritt ins 
Seminar entschieden haben und denen ich 
geschrieben habe: „Ihr habt gut daran getan. 
Denn die Menschen werden immer, auch in der 
Periode der technischen Beherrschung der Welt 
und der Globalisierung, Gott benötigen – den 
Gott, der sich uns gezeigt hat in Jesus Christus 
und der uns versammelt in der weltweiten 
Kirche, um mit ihm und durch ihn das rechte 
Leben zu erlernen und die Maßstäbe der wahren 
Menschlichkeit gegenwärtig und wirksam zu 
halten“ (Brief an die Seminaristen, 18. Oktober 
2010).  
Jede Ortskirche muss immer empfänglicher und 
aufmerksamer für die Berufungspastoral werden, 
indem sie auf verschiedenen Ebenen, in der 
Familie, in der Pfarrei und in den Vereinigungen 
vor allem die Kinder und die Jugendlichen – wie 
es Jesus mit seinen Jüngern getan hat – dazu 
erzieht, eine echte und herzliche Freundschaft 
mit dem Herrn in der Pflege des persönlichen 
und liturgischen Gebets reifen zu lassen; zu 
lernen, in wachsender Vertrautheit mit der 
Heiligen Schrift aufmerksam und bereitwillig auf 
das Wort Gottes zu hören; zu begreifen, dass das 
Eintreten in den Willen Gottes die Person nicht 
zunichte macht oder zerstört, sondern erst 
ermöglicht, die tiefere Wahrheit über sich selbst 
zu entdecken und ihr zu folgen; die Beziehungen 
mit den anderen anspruchslos und brüderlich zu 
leben, weil man ausschließlich im Sich-Öffnen 
für die Liebe Gottes die wahre Freude und die 
volle Verwirklichung des eigenen Strebens 
findet. „In der Ortskirche die Berufungen 
fördern“ bedeutet den Mut zu haben, durch eine 
aufmerksame und angemessene Berufungs-
pastoral auf diesen anspruchsvollen Weg der 
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Nachfolge Christi hinzuweisen, der Sinn gibt 
und so dazu befähigt, das ganze Leben mit 
einzubeziehen.  
Ich wende mich insbesondere an euch, liebe 
Mitbrüder im Bischofsamt. Um eurer Sendung 
für das Heil in Christus Bestand und Verbreitung 
zu verleihen, ist es wichtig, „die Priester- und 
Ordensberufe soviel wie möglich [zu] fördern 
und dabei den Missionsberufen besondere 
Sorgfalt [zu] widmen“ (Dekret Christus 
Dominus, 15). Der Herr braucht euere Mitarbeit, 
damit sein Ruf die Herzen derer erreicht, die er 
erwählt hat. Wählt mit Sorgfalt die Mitarbeiter in 
den diözesanen Berufungszentren aus, die ein 
wertvolles Instrument zur Förderung und 
Organisation der Berufungspastoral und des 
Gebets sind, das diese unterstützt und ihre 
Wirksamkeit gewährleistet. Ich möchte euch, 
liebe bischöfliche Mitbrüder, auch an die Sorge 
der Weltkirche um eine gleichmäßige Verteilung 
der Priester in der Welt erinnern. Eure 
Hilfsbereitschaft gegenüber Diözesen mit 
Mangel an Berufungen wird zum Segen Gottes 
für eure Gemeinschaften und stellt für die 
Gläubigen ein Zeugnis für einen priesterlichen 
Dienst dar, der sich großzügig den Bedürfnissen 
der ganzen Kirche öffnet. 
Das Zweite Vatikanische Konzil hat 
ausdrücklich daran erinnert, dass „Berufe zu 
fördern […] Aufgabe der gesamten christlichen 
Gemeinde [ist]. Sie erfüllt sie vor allem durch 
ein wirklich christliches Leben“ (Dekret 
Optatam totius, 2). Ich möchte deshalb einen 
besonderen mitbrüderlichen Gruß und eine 
Ermutigung an alle richten, die in verschiedener 
Weise in den Pfarreien mit den Priestern 
zusammenarbeiten. Besonders wende ich mich 
an diejenigen, die ihren eigenen Beitrag zur 
Berufungspastoral leisten können: die Priester, 
die Familien, die Katecheten, die Gruppenleiter. 
Den Priestern empfehle ich, darum bemüht zu 
sein, ein Zeugnis für die Einheit mit dem Bischof 
und den anderen Mitbrüdern zu geben, um den 
lebenswichtigen Humus für neue Keime 
priesterlicher Berufungen zu bereiten. Die 
Familien seien „durchdrungen vom Geist des 
Glaubens, der Liebe und der Frömmigkeit“ 
(ebd.) und bereit, ihren Söhnen und Töchtern zu 
helfen, mit Großzügigkeit den Ruf zum 
Priestertum oder dem geweihten Leben 
anzunehmen. Die Katecheten und die Leiter der 
katholischen Vereinigungen und der kirchlichen 
Bewegungen sollen im Bewusstsein ihrer 
erzieherischen Sendung „die ihnen anvertrauten 

jungen Menschen so zu erziehen suchen, dass sie 
den göttlichen Ruf wahrnehmen und ihm 
bereitwillig folgen können“ (ebd.). 
Liebe Brüder und Schwestern, euer Einsatz, 
Berufungen zu fördern und für sie zu sorgen, 
erreicht seinen vollen Sinn und seine 
seelsorgliche Wirksamkeit, wenn er in Einheit 
mit der Kirche geschieht und im Dienst der 
Gemeinschaft steht. Dazu ist jeder Moment des 
kirchlichen Gemeindelebens – die Katechese, die 
Fortbildungstreffen, die liturgischen Feiern, die 
Wallfahrten zu Heiligtümern – eine vorzügliche 
Gelegenheit, um im Volk Gottes, insbesondere 
bei den Kindern und Jugendlichen, den Sinn für 
die Zugehörigkeit zur Kirche zu wecken und für 
die Verantwortung, einem Ruf zum Priestertum 
oder zum geweihten Leben in freier und 
bewusster Entscheidung zu folgen.  
Die Fähigkeit, für Berufungen Sorge zu tragen, 
ist ein Kennzeichen für die Lebendigkeit einer 
Ortskirche. Bitten wir die Jungfrau Maria 
vertrauensvoll und eindringlich um ihre Hilfe, 
damit nach dem Beispiel ihrer Offenheit für den 
göttlichen Heilsplan und durch ihre mächtige 
Fürsprache in jeder Gemeinschaft die 
Bereitschaft wachse, „ja“ zu sagen zum Herrn, 
der immer neue Arbeiter für seine Ernte ruft. Mit 
diesem Wunsch erteile ich allen meinen 
Apostolischen Segen.  
 
Aus dem Vatikan, am 15. November 2010. 
 
Benedikt XVI. 
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6.  
Botschaft von Papst Benedikt XVI. 

zum Welttag des Migranten und Flüchtlings 
(2011) 

 
„Eine einzige Menschheitsfamilie“ 

   
Liebe Brüder und Schwestern! 
 
Der Welttag des Migranten und Flüchtlings 
bietet der ganzen Kirche Gelegenheit, über ein 
Thema nachzudenken, das mit dem wachsenden 
Phänomen der Migration verbunden ist, zu beten, 
dass die Herzen sich für die christliche 
Gastfreundschaft öffnen mögen, und dahin zu 
wirken, dass Gerechtigkeit und Liebe in der Welt 
zunehmen, als Stützpfeiler zum Aufbau eines 
wahren und dauerhaften Friedens. „Wie ich euch 
geliebt habe, so sollt auch ihr einander lieben“ 
(Joh 13,34): Diese Aufforderung richtet der Herr 
stets aufs Neue mit Nachdruck an uns. Wenn der 
Vater uns aufruft, geliebte Kinder in seinem 
geliebten Sohn zu sein, dann ruft er uns auch auf, 
uns alle gegenseitig als Brüder in Christus zu 
erkennen. 
Dieser tiefen Verbindung zwischen allen 
Menschen entspringt das Thema, das ich in 
diesem Jahr für unsere Reflexion gewählt habe: 
„Eine einzige Menschheitsfamilie“, eine einzige 
Familie von Brüdern und Schwestern in 
Gesellschaften, die immer multiethnischer und 
interkultureller werden, wo auch die Personen 
unterschiedlicher Religion zum Dialog geführt 
werden, um zu einem friedlichen und 
fruchtbaren Zusammenleben zu gelangen, unter 
Achtung der legitimen Unterschiede. Das Zweite 
Vatikanische Konzil sagt: „Alle Völker sind ja 
eine einzige Gemeinschaft, sie haben denselben 
Ursprung, da Gott das ganze Menschen-
geschlecht auf dem gesamten Erdkreis wohnen 
ließ (vgl. Apg 17,26); auch haben sie Gott als ein 
und dasselbe letzte Ziel. Seine Vorsehung, die 
Bezeugung seiner Güte und seine Heilsrat-
schlüsse erstrecken sich auf alle Menschen“ 
(Erklärung Nostra aetate, 1). So leben wir „nicht 
zufällig nebeneinander; als Menschen sind wir 
alle auf demselben Weg und darum gehen wir 
ihn als Brüder und Schwestern“ (Botschaft zur 
Feier des Weltfriedenstages 2008, 6; in O.R. dt., 
Nr. 51/52 vom 21.12.2007, S. 14). 
Wir sind auf demselben Weg, dem Lebensweg, 
durchleben aber auf diesem Weg unter-
schiedliche Situationen. Viele sehen sich mit der 
schwierigen Erfahrung der Migration 

konfrontiert, in ihren verschiedenen Formen: 
innerhalb eines Landes oder im Ausland, 
ständige oder vorübergehende, wirtschaftliche 
oder politische, freiwillige oder erzwungene. In 
manchen Fällen ist das Verlassen des eigenen 
Landes durch unterschiedliche Formen der 
Verfolgung bedingt, die die Flucht notwendig 
machen. Auch das Phänomen der Global-
isierung, das für unsere Zeit bezeichnend ist, ist 
nicht nur ein sozioökonomischer Prozess, 
sondern bringt auch eine „zunehmend unter-
einander verflochtene Menschheit“ mit sich und 
überwindet geographische und kulturelle 
Grenzen. In diesem Zusammenhang erinnert die 
Kirche stets daran, dass der tiefere Sinn dieses 
epochalen Prozesses und sein grundlegendes 
ethisches Kriterium in der Einheit der 
Menschheitsfamilie und in ihrem Voranschreiten 
im Guten gegeben sind (vgl. Benedikt XVI., 
Enzyklika Caritas in veritate, 42). Alle gehören 
also zu einer einzigen Familie, Migranten und 
die sie aufnehmenden Gastvölker, und alle haben 
dasselbe Recht, die Güter der Erde zu nutzen, 
deren Bestimmung allgemein ist, wie die 
Soziallehre der Kirche lehrt. Solidarität und 
Teilen haben hier ihre Grundlage. 
„In einer Gesellschaft auf dem Weg zur 
Globalisierung müssen das Gemeinwohl und der 
Einsatz dafür unweigerlich die Dimensionen der 
gesamten Menschheitsfamilie, also der 
Gemeinschaft der Völker und der Nationen, 
annehmen, so dass sie der Stadt des Menschen 
die Gestalt der Einheit und des Friedens 
verleihen und sie gewissermaßen zu einer 
vorausdeutenden Antizipation der grenzenlosen 
Stadt Gottes machen“ (Benedikt XVI., Caritas in 
veritate, 7). Unter diesem Gesichtspunkt muss 
auch die Wirklichkeit der Migrationen betrachtet 
werden. Wie bereits der Diener Gottes Paul VI. 
sagte, ist das „Fehlen der brüderlichen Bande 
unter den Menschen und unter den Völkern“ die 
tiefere Ursache für die Unterentwicklung 
(Enzyklika Populorum progressio, 66) und – so 
können wir hinzufügen – nimmt starken Einfluss 
auf das Migrationsphänomen. Die Brüderlichkeit 
unter den Menschen ist die – manchmal 
überraschende – Erfahrung einer Beziehung, die 
vereint, einer tiefen Verbindung mit dem 
anderen, der anders ist als ich, basierend auf der 
einfachen Tatsache, Menschen zu sein. Wenn sie 
verantwortungsvoll angenommen und gelebt 
wird, nährt sie ein Leben der Gemeinschaft und 
des Teilens mit allen, insbesondere mit den 
Migranten; unterstützt sie die Selbsthingabe an 
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die anderen, an ihr Wohl, an das Wohl aller 
Menschen, in der lokalen, nationalen und 
weltweiten politischen Gemeinschaft. 
Der ehrwürdige Diener Gottes Johannes Paul II. 
betonte anlässlich desselben Welttages im Jahre 
2001: „[Das universelle Gemeinwohl] umfasst 
die gesamte Völkerfamilie, über jeden 
nationalistischen Egoismus hinweg. In diesem 
Zusammenhang muss das Recht auf 
Auswanderung betrachtet werden. Die Kirche 
gesteht dieses Recht jedem Menschen zu, und 
zwar in zweifacher Hinsicht, einmal bezüglich 
der Möglichkeit, sein Land zu verlassen, und 
zum anderen hinsichtlich der Möglichkeit, in ein 
anderes Land einwandern zu können, um bessere 
Lebensbedingungen zu suchen“ (Botschaft zum 
Welttag des Migranten und Flüchtlings 2001, 3; 
in O.R. dt., Nr. 13 vom 30.3.2001, S. 7; vgl. 
Johannes XXIII., Enzyklika Mater et magistra, 
30; Paul VI., Enzyklika Octogesima adveniens, 
17). Gleichzeitig haben die Staaten das Recht, 
die Einwanderungsströme zu regeln und die 
eigenen Grenzen zu schützen, wobei die 
gebührende Achtung gegenüber der Würde einer 
jeden menschlichen Person stets gewährleistet 
sein muss. Die Einwanderer haben darüber 
hinaus die Pflicht, sich im Gastland zu 
integrieren, seine Gesetze und nationale Identität 
zu respektieren. „Es wird sich dann darum 
handeln, die Aufnahme, die man allen 
Menschen, besonders wenn es Bedürftige sind, 
schuldig ist, mit der Einschätzung der 
Voraussetzungen zu verbinden, die für ein 
würdevolles und friedliches Leben der 
ursprünglich ansässigen Bevölkerung und der 
hinzugekommenen unerlässlich sind“ (Johannes 
Paul II., Botschaft zur Feier des Welt-
friedenstages 2001, 13; in O.R. dt., Nr. 51/52 
vom 22.12.2000, S. 10). 
In diesem Zusammenhang ist die Anwesenheit 
der Kirche als Volk Gottes, das in der 
Geschichte inmitten aller anderen Völker 
unterwegs ist, Quelle des Vertrauens und der 
Hoffnung. „Die Kirche ist ja in Christus 
gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen und 
Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott 
wie für die Einheit der ganzen Menschheit“ 
(Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische 
Konstitution Lumen gentium, 1); und dank des 
Wirkens des Heiligen Geistes ist „der Versuch, 
eine allumfassende Brüderlichkeit herzustellen, 
nicht vergeblich“ (ebd., Pastorale Konstitution 
Gaudium et spes, 38). Besonders die heilige 
Eucharistie stellt im Herzen der Kirche eine 

unerschöpfliche Quelle der Gemeinschaft für die 
gesamte Menschheit dar. Dank ihrer umfasst das 
Gottesvolk „alle Nationen und Stämme, Völker 
und Sprachen“ (vgl. Off 7,9) nicht aus einer Art 
heiliger Vollmacht heraus, sondern durch den 
erhabenen Dienst der Liebe. Der Liebesdienst, 
insbesondere an den Armen und Schwachen, ist 
in der Tat das Kriterium, auf Grund dessen die 
Echtheit unserer Eucharistiefeiern überprüft wird 
(vgl. Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben 
Mane nobiscum Domine, 28; in O.R. dt., Nr. 42 
vom 15.10.2004, S. 10). 
Im Licht des Themas „Eine einzige 
Menschheitsfamilie“ muss insbesondere die 
Situation der Flüchtlinge und der anderen 
Zwangsmigranten in Betracht gezogen werden, 
die einen bedeutenden Teil des Migrations-
phänomens ausmachen. Gegenüber diesen 
Personen, die vor Gewalt und Verfolgung 
fliehen, hat die internationale Gemeinschaft 
bestimmte Verpflichtungen übernommen. Die 
Achtung ihrer Rechte sowie die berechtigte 
Sorge um Sicherheit und sozialen Zusammenhalt 
fördern ein stabiles und einträchtiges Zu-
sammenleben. 
Auch gegenüber den Zwangsmigranten nährt 
sich die Solidarität aus dem „Vorrat“ der Liebe, 
der daraus entsteht, dass wir uns als eine einzige 
Menschheitsfamilie und, im Falle der 
katholischen Gläubigen, als Glieder des 
mystischen Leibes Christi betrachten: Wir sind 
nämlich voneinander abhängig und tragen alle 
Verantwortung für unsere Brüder und 
Schwestern in der Menschennatur und – was die 
Gläubigen betrifft – im Glauben. Ich hatte schon 
einmal Gelegenheit zu sagen: „Die Flüchtlinge 
aufzunehmen und ihnen Gastfreundschaft zu 
gewähren, ist für alle eine Pflicht menschlicher 
Solidarität, damit diese sich aufgrund von 
Intoleranz und Desinteresse nicht isoliert fühlen“ 
(Generalaudienz am 20. Juni 2007; in O.R. dt., 
Nr. 26 vom 29.6.2007, S. 2). Das bedeutet, dass 
jenen, die gezwungen sind, ihr Zuhause oder ihr 
Land zu verlassen, geholfen werden muss, einen 
Ort zu finden, wo sie in Frieden und Sicherheit 
leben, wo sie in ihrem Gastland arbeiten und die 
bestehenden Rechte und Pflichten übernehmen 
und zum Gemeinwohl beitragen können, ohne 
dabei die religiöse Dimension des Lebens zu 
vergessen. 
Einige besondere Überlegungen, stets begleitet 
vom Gebet, möchte ich zum Abschluss den 
ausländischen und internationalen Studenten 
widmen, die ebenso eine wachsende Realität 
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innerhalb des großen Migrationsphänomens 
darstellen. Diese Kategorie ist auch 
gesellschaftlich von Bedeutung, im Hinblick auf 
die Rückkehr in ihre Heimatländer als zukünftige 
Verantwortungsträger. Sie sind kulturelle und 
wirtschaftliche „Brücken“ zwischen diesen 
Ländern und ihren Gastländern, und all das geht 
in Richtung auf die Herausbildung „einer 
einzigen Menschheitsfamilie“. Eben diese 
Überzeugung muss die Bemühungen zugunsten 
der ausländischen Studenten stützen und die 
Aufmerksamkeit gegenüber ihren konkreten 
Problemen begleiten – wie die wirtschaftliche 
Eingeschränktheit oder das unangenehme 
Gefühl, einem völlig anderen sozialen und 
universitären Umfeld allein gegenüberzustehen, 
und die Schwierigkeiten bei der Eingliederung. 
In diesem Zusammenhang möchte ich in 
Erinnerung rufen, dass „Zugehörigkeit zu einer 
Universitätsgemeinschaft bedeutet, am Knoten-
punkt der Kulturen zu stehen, die die moderne 
Welt geprägt haben“ (Johannes Paul II., 
Ansprache an die Bischöfe der Vereinigten 
Staaten von Amerika aus den Kirchenprovinzen 
Chicago, Indianapolis und Milwaukee anlässlich 
ihres „Ad-limina“-Besuchs, 30. Mai 1998, 6; in 
O.R. dt., Nr. 30 vom 24.7.1998, S. 9). In Schule 
und Universität wird die Kultur der neuen 
Generationen herausgebildet: Von diesen 
Einrichtungen hängt weitgehend deren Fähigkeit 
ab, die Menschheit als eine Familie zu 
betrachten, die berufen ist, in der Vielfalt vereint 
zu sein. 
Liebe Brüder und Schwestern, die Welt der 
Migranten ist weit und vielschichtig. Es gibt 
darin wunderbare und vielversprechende 
Erfahrungen, aber leider auch viele andere, 
dramatische Erfahrungen, die des Menschen und 
der Gesellschaften, die sich als zivilisiert 
bezeichnen, unwürdig sind. Für die Kirche stellt 
diese Wirklichkeit ein beredtes Zeichen unserer 
Zeit dar, das die Berufung der Menschheit, eine 
einzige Familie zu bilden, deutlicher zum 
Vorschein treten lässt, gleichzeitig aber auch die 
Schwierigkeiten, die sie spalten und zerreißen 
statt sie zu vereinen. Wir wollen die Hoffnung 
nicht verlieren und Gott, den Vater aller 
Menschen, gemeinsam bitten, dass er uns helfen 
möge, Männer und Frauen zu sein, die – jeder 
ganz persönlich – zu brüderlichen Beziehungen 
fähig sind, und dass auf sozialer, politischer und 
institutioneller Ebene das Verständnis und die 
gegenseitige Wertschätzung zwischen Völkern 
und Kulturen wachsen mögen. Mit diesem 

Wunsch bitte ich die allerseligste Jungfrau Maria 
„Stella maris“ um ihre Fürsprache und erteile 
allen von Herzen den Apostolischen Segen, 
insbesondere den Migranten und den 
Flüchtlingen sowie allen, die in diesem 
wichtigen Bereich tätig sind. 
 
Aus Castel Gandolfo, am 27. September 2010. 
 
Benedikt XVI. 
 

 
 

7. 
Botschaft von Papst Benedikt XVI. 

zum 26. Weltjugendtag (2011) 
 

„In Christus verwurzelt und auf ihn gegründet, 
fest im Glauben“ (vgl. Kol 2,7) 

 
Liebe Freunde! 
 
Oft denke ich an den Weltjugendtag 2008 in 
Sydney zurück. Dort haben wir ein großes Fest 
des Glaubens erlebt, bei dem der Geist Gottes 
kraftvoll gewirkt und unter den Teilnehmern, die 
aus aller Welt gekommen waren, tiefe 
Gemeinschaft erzeugt hat. Jenes Treffen hat, 
ebenso wie die vorherigen, im Leben zahlreicher 
Jugendlicher und der ganzen Kirche reiche 
Frucht getragen. Jetzt richtet sich unser Blick auf 
den nächsten Weltjugendtag, der im August 
2011 in Madrid stattfinden wird. Schon 1989, 
einige Monate vor dem historischen Fall der 
Berliner Mauer, hat die Wallfahrt der 
Jugendlichen in Spanien in Santiago de 
Compostela Station gemacht. Jetzt, in einem 
Augenblick, in dem Europa dringend seine 
christlichen Wurzeln wiederentdecken muss, 
haben wir uns in Madrid verabredet unter dem 
Thema: „In Christus verwurzelt und auf ihn 
gegründet, fest im Glauben“ (vgl. Kol 2,7). Ich 
lade euch also zu diesem für die Kirche in 
Europa und für die Universalkirche so wichtigen 
Ereignis ein. Und ich möchte, dass alle 
Jugendlichen – sowohl jene, die unseren 
Glauben an Jesus Christus teilen, als auch jene, 
die zögern, Zweifel haben oder nicht an ihn 
glauben – diese Erfahrung machen können, die 
für das Leben entscheidend sein kann: die 
Erfahrung des auferstandenen und lebendigen 
Herrn Jesus Christus und seiner Liebe zu einem 
jeden von uns. 
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1. An den Quellen eurer größten Wünsche 
 
In jeder Epoche, auch in unseren Tagen, 
wünschen zahlreiche Jugendliche zutiefst, dass 
die zwischenmenschlichen Beziehungen in 
Wahrheit und Solidarität gelebt werden. Viele 
sind bestrebt, echte Freundschaftsbeziehungen 
aufzubauen, die wahre Liebe kennen zu lernen, 
eine Familie zu gründen, die zusammenhält, 
persönliche Stabilität und wirkliche Sicherheit zu 
erlangen, die eine ruhige und glückliche Zukunft 
gewährleisten können. Sicher – aus meiner 
eigenen Jugendzeit weiß ich, dass Stabilität und 
Sicherheit nicht die Fragen sind, die einen 
jungen Menschen am meisten umtreiben. Ja, die 
Frage eines Arbeitsplatzes und damit eines 
sicheren Bodens unter den Füßen ist ein großes 
und drängendes Problem, aber zugleich ist doch 
die Jugend die Zeit, in der man nach dem 
größeren Leben Ausschau hält. Wenn ich an 
meine frühen Jahre zurückdenke – wir wollten 
einfach nicht in der Gewöhnlichkeit eines 
bürgerlichen Lebens aufgehen. Wir wollten das 
Große, das Neue. Wir wollten das Leben selbst 
in seiner Weite und Schönheit finden. Gewiss, 
das hing auch mit unserer Situation zusammen. 
In der Nazi-Diktatur und im Krieg waren wir 
sozusagen eingesperrt gewesen durch die 
herrschende Macht. Nun wollten wir ins Freie, in 
die Weite der Möglichkeiten des Menschseins 
hinein. Aber ich glaube, in irgendeiner Weise 
gibt es diesen Drang über das Gewöhnliche 
hinaus in jeder Generation. Es gehört zum 
Jungsein, dass man sich mehr wünscht als den 
geregelten Alltag eines gesicherten Berufs und 
dass man von der Sehnsucht nach dem wirklich 
Großen umgetrieben wird. Ist dies nur ein leerer 
Traum, der mit dem Erwachsenwerden zerrinnt? 
Nein, der Mensch ist wirklich zum Großen, für 
das Unendliche geschaffen. Alles andere ist zu 
wenig. Augustinus hatte recht: Unruhig ist unser 
Herz, bis es Ruhe findet bei dir. Verlangen nach 
dem größeren Leben ist ein Zeichen dafür, dass 
er uns erschaffen hat, dass wir seine „Prägung“ 
tragen. Gott ist Leben, und daher ist jedes 
Geschöpf auf das Leben gerichtet; in 
einzigartiger und besonderer Weise strebt der 
Mensch, der als Abbild Gottes erschaffen ist, 
nach Liebe, Freude und Frieden. So verstehen 
wir, dass es widersinnig ist, sich anzumaßen, 
Gott zu beseitigen, um den Menschen leben zu 
lassen! Gott ist die Quelle des Lebens; ihn zu 
beseitigen bedeutet, sich von dieser Quelle zu 
trennen und sich zwangsläufig der Fülle und der 

Freude zu berauben: „Denn das Geschöpf sinkt 
ohne den Schöpfer ins Nichts“ (Zweites 
Vatikanisches Ökumenisches Konzil, Konsti-
tution Gaudium et spes, 36). Die derzeitige 
Kultur in einigen Teilen der Welt, vor allem im 
Westen, neigt dazu, Gott auszuschließen oder 
den Glauben als Privatangelegenheit ohne 
jegliche Bedeutung für das gesellschaftliche 
Leben zu betrachten. Während die gesamten 
Werte, die der Gesellschaft zugrunde liegen, 
vom Evangelium herkommen – wie der Sinn für 
die Würde der Person, für Solidarität, für Arbeit 
und Familie –, ist eine Art „Gottesfinsternis“ 
festzustellen, ein gewisser Gedächtnisschwund, 
wenn nicht sogar eine ausgesprochene 
Ablehnung des Christentums und eine Zurück-
weisung des empfangenen Glaubensguts, wobei 
die Gefahr besteht, die eigene tiefere Identität zu 
verlieren. 
Aus diesem Grund, liebe Freunde, lade ich euch 
ein, euren Weg des Glaubens an Gott, den Vater 
unseres Herrn Jesus Christus, entschlossen zu 
gehen. Ihr seid die Zukunft der Gesellschaft und 
der Kirche! Wie der Apostel Paulus an die 
Christen der Stadt Kolossä schrieb, ist es 
lebenswichtig, Wurzeln zu haben, solide 
Grundlagen! Und das gilt besonders in der 
heutigen Zeit, in der viele keine festen 
Bezugspunkte haben, um ihr Leben aufzubauen, 
und so zutiefst unsicher werden. Der weit 
verbreitete Relativismus, demzufolge alles gleich 
gültig ist und es weder eine Wahrheit noch einen 
absoluten Bezugspunkt gibt, bringt keine wahre 
Freiheit hervor, sondern Instabilität, Verwirrung, 
Anpassung an die Modeströmungen des 
jeweiligen Augenblicks. Ihr Jugendlichen habt 
das Recht, von euren Vorgängergenerationen 
Fixpunkte zu erhalten, um eure Entscheidungen 
zu treffen und euer Leben aufzubauen – ebenso 
wie eine junge Pflanze einen festen Halt braucht, 
bis ihre Wurzeln wachsen, um dann zu einem 
starken Baum zu werden, der fähig ist, Frucht zu 
tragen. 
 
2. In Christus verwurzelt und auf ihn 
gegründet 
 
Um die Bedeutung des Glaubens im Leben der 
Gläubigen deutlich zu machen, möchte ich bei 
den drei Begriffen verweilen, die Paulus in 
seinem Wort gebraucht: „In Christus verwurzelt 
und auf ihn gegründet, fest im Glauben“ (vgl. 
Kol 2,7). Wir können da drei Bilder ausmachen: 
„Verwurzelt“ lässt an den Baum denken und an 
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die Wurzeln, die ihn nähren; „gegründet“ bezieht 
sich auf den Bau eines Hauses; „fest“ verweist 
auf die Zunahme der körperlichen oder 
moralischen Stärke. Es sind sehr aussagekräftige 
Bilder. Bevor ich sie kommentiere, möchte ich 
nur darauf hinweisen, dass die drei Begriffe im 
Originaltext vom grammatischen Gesichtspunkt 
her Passive sind: Das bedeutet, dass Christus 
selbst die Initiative ergreift, die Gläubigen zu 
verwurzeln, zu gründen und fest zu machen. 
Das erste Bild ist das des Baumes, der fest in den 
Boden eingepflanzt ist durch die Wurzeln, die 
ihm Stabilität geben und ihn nähren. Ohne 
Wurzeln würde er vom Wind fortgerissen 
werden und sterben. Was sind unsere Wurzeln? 
Natürlich die Eltern, die Familie und die Kultur 
unseres Landes; sie sind ein sehr wichtiger 
Bestandteil unserer Identität. Die Bibel offenbart 
noch einen weiteren. Der Prophet Jeremia 
schreibt: „Gesegnet der Mann, der auf den Herrn 
sich verlässt und dessen Hoffnung der Herr ist. 
Er ist wie ein Baum, der am Wasser gepflanzt ist 
und am Bach seine Wurzeln ausstreckt: Er hat 
nichts zu fürchten, wenn Hitze kommt; seine 
Blätter bleiben grün; auch in einem trockenen 
Jahr ist er ohne Sorge, unablässig bringt er seine 
Früchte“ (Jer 17,7–8). Die Wurzeln auszu-
strecken bedeutet für den Propheten, sein 
Vertrauen auf Gott zu setzen. Aus ihm schöpfen 
wir unser Leben; ohne ihn könnten wir nicht 
wirklich leben, da „Gott uns das ewige Leben 
gegeben hat; und dieses Leben ist in seinem 
Sohn“ (1 Joh 5,11). Jesus selbst offenbart sich 
als unser Leben (vgl. Joh 14,6). Daher ist der 
christliche Glaube nicht nur das Glauben an 
Wahrheiten, sondern er ist vor allem eine 
persönliche Beziehung zu Jesus Christus; er ist 
die Begegnung mit dem Sohn Gottes, die dem 
ganzen Leben eine neue Dynamik verleiht. 
Wenn wir eine persönliche Beziehung zu ihm 
knüpfen, dann offenbart uns Christus unsere 
Identität, und in seiner Freundschaft wächst das 
Leben und wird in Fülle verwirklicht. In der 
Jugend gibt es einen Augenblick, in dem jeder 
von uns sich fragt: Welchen Sinn hat mein 
Leben, welches Ziel, welche Richtung soll ich 
ihm geben? Dies ist eine grundlegende Phase, 
die innere Unruhe hervorrufen kann, die 
manchmal auch lange anhält. Man denkt darüber 
nach, welchen Beruf man ergreifen, welche 
gesellschaftlichen Beziehungen man knüpfen, 
welche Zuneigungen man entwickeln soll … Ich 
denke bei dieser Szene an meine eigene Jugend 
zurück. Irgendwie hatte ich früh gewusst, dass 

der Herr mich als Priester haben will. Aber als 
ich dann nach dem Krieg im Seminar und in der 
Universität auf dem Weg dahin war, musste ich 
doch diese Gewissheit neu erringen, musste mich 
fragen: Ist es wirklich mein Weg? Ist es wirklich 
der Wille des Herrn für mich? Bin ich fähig, ein 
Leben lang ihm die Treue zu halten und ganz für 
ihn, für seinen Dienst da zu sein? Die 
Entscheidung dafür muss auch erlitten werden. 
Anders geht es nicht. Aber dann kam doch das 
Wissen: Es ist gut so. Ja, der Herr will mich, und 
dann gibt er mir auch die Kraft dazu. Im Hören 
auf ihn, im Mitgehen mit ihm werde ich wirklich 
ich selber. Nicht die Erfüllung meiner eigenen 
Wünsche zählt, sondern sein Wille. Dann wird 
das Leben richtig. 
Wie die Wurzeln den Baum fest im Boden 
verankert halten, so gibt das Fundament dem 
Haus dauerhafte Stabilität. Durch den Glauben 
sind wir auf Christus gegründet (vgl. Kol 2,7), 
wie ein Haus auf dem Fundament erbaut ist. In 
der Heilsgeschichte haben wir zahlreiche 
Beispiele von Heiligen, die ihr Leben auf das 
Wort Gottes gebaut haben. Der erste ist 
Abraham. Unser Vater im Glauben gehorchte 
Gott, der ihn aufforderte, sein Vaterhaus zu 
verlassen und in ein unbekanntes Land zu 
ziehen. „Abraham glaubte Gott, und das wurde 
ihm als Gerechtigkeit angerechnet, und er wurde 
Freund Gottes genannt“ (Jak 2,23). Auf Christus 
gegründet zu sein bedeutet, konkret auf Gottes 
Ruf zu antworten, ihm zu vertrauen und sein 
Wort in die Tat umzusetzen. Jesus selbst ermahnt 
seine Jünger: „Was sagt ihr zu mir: Herr! Herr!, 
und tut nicht, was ich sage?“ (Lk 6,46). Und 
dann fügt er hinzu, indem er das Bild vom Bau 
des Hauses aufgreift: „Wer zu mir kommt und 
meine Worte hört und danach handelt … ist wie 
ein Mann, der ein Haus baute und dabei die Erde 
tief aushob und das Fundament auf einen Felsen 
stellte. Als nun ein Hochwasser kam und die 
Flutwelle gegen das Haus prallte, konnte sie es 
nicht erschüttern, weil es gut gebaut war“ (Lk 
6,47–48). 
Liebe Freunde, baut euer Haus auf dem Felsen, 
wie der Mann, der „die Erde tief aushob“. 
Versucht auch ihr, jeden Tag dem Wort Christi 
zu folgen. Betrachtet ihn als den wahren Freund, 
mit dem ihr euren Lebensweg teilen könnt. Mit 
ihm an eurer Seite werdet ihr fähig sein, den 
Schwierigkeiten, den Problemen und auch den 
Enttäuschungen und Niederlagen mit Mut und 
Hoffnung entgegenzutreten. Euch werden 
immerzu leichtere Angebote gemacht, aber ihr 
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werdet selbst merken, dass sie sich als trügerisch 
erweisen, euch keinen Frieden und keine Freude 
schenken. Nur das Wort Gottes weist uns den 
wahren Weg, nur der Glaube, der an uns 
weitergegeben wurde, ist das Licht, das den Weg 
erleuchtet. Nehmt dieses geistliche Geschenk, 
das ihr von euren Familien empfangen habt, 
dankbar an, und bemüht euch, verantwort-
ungsvoll auf den Ruf Gottes zu antworten und im 
Glauben erwachsen zu werden. Schenkt jenen, 
die euch sagen, dass ihr die anderen nicht 
braucht, um euer Leben aufzubauen, keinen 
Glauben! Stützt euch vielmehr auf den Glauben 
derer, die euch nahestehen, auf den Glauben der 
Kirche, und dankt dem Herrn, dass ihr ihn 
empfangen und angenommen habt! 
 
3. Fest im Glauben 
 
Seid „in Christus verwurzelt und auf ihn 
gegründet, fest im Glauben“ (vgl. Kol 2,7). Der 
Brief, dem diese Aufforderung entnommen ist, 
wurde vom heiligen Paulus als Antwort auf eine 
bestimmte Notlage der Christen in der Stadt 
Kolossä geschrieben. Die Gemeinde dort war 
nämlich vom Einfluss gewisser kultureller 
Tendenzen der damaligen Zeit bedroht, welche 
die Gläubigen vom Evangelium abbrachten. 
Unser kulturelles Umfeld, liebe Jugendliche, 
besitzt zahlreiche Übereinstimmungen mit dem 
der damaligen Kolosser. Es gibt eine starke 
laizistische Denkströmung, die Gott aus dem 
Leben der Menschen und der Gesellschaft 
ausgrenzen will, indem sie ein „Paradies“ ohne 
ihn in Aussicht stellt und herzustellen versucht. 
Aber die Erfahrung lehrt, dass die Welt ohne 
Gott zu einer „Hölle“ wird, in der Egoismen, 
Spaltungen innerhalb der Familien, Hass 
zwischen Menschen und Völkern, Mangel an 
Liebe, an Freude und an Hoffnung vorherrschen. 
Wo die Menschen und Völker dagegen die 
Gegenwart Gottes annehmen, ihn in der 
Wahrheit anbeten und auf seine Stimme hören, 
wird die Zivilisation der Liebe konkret 
aufgebaut, in der jeder in seiner Würde geachtet 
wird; dort wächst die Gemeinschaft mit den 
Früchten, die sie hervorbringt. Es gibt jedoch 
Christen, die sich von der laizistischen 
Denkweise verführen lassen oder von religiösen 
Strömungen angezogen werden, die vom 
Glauben an Jesus Christus wegführen. Andere 
haben, ohne diesen Lockrufen zu folgen, einfach 
ihren Glauben erkalten lassen, was zwangsläufig 

negative Folgen auf sittlicher Ebene nach sich 
zieht. 
Der Apostel Paulus ruft den Brüdern, die von 
Ideen angesteckt sind, die dem Evangelium 
fremd sind, die Kraft des gestorbenen und 
auferstandenen Christus in Erinnerung. Dieses 
Geheimnis ist das Fundament unseres Lebens, 
der Mittelpunkt des christlichen Glaubens. Alle 
Philosophien, die es verschmähen und als 
„Torheit“ betrachten (1 Kor 1,23), offenbaren 
ihre Grenzen angesichts der großen Fragen, die 
im Herzen des Menschen wohnen. Deshalb 
möchte auch ich als Nachfolger des Apostels 
Petrus euch im Glauben stärken (vgl. Lk 22,32). 
Wir glauben fest daran, dass Jesus Christus sich 
am Kreuz hingegeben hat, um uns seine Liebe zu 
schenken; in seinem Leiden hat er unser Leid 
getragen, unsere Sünden auf sich genommen, uns 
Vergebung erlangt und mit Gott, dem Vater, 
versöhnt und uns den Weg zum ewigen Leben 
geöffnet. Auf diese Weise wurden wir von dem 
befreit, was unser Leben am meisten behindert: 
die Knechtschaft der Sünde. Und so können wir 
alle lieben, sogar die Feinde, und diese Liebe mit 
den armen und Not leidenden Brüdern teilen. 
Liebe Freunde, oft macht das Kreuz uns Angst, 
weil es die Verneinung des Lebens zu sein 
scheint. In Wirklichkeit ist das Gegenteil der 
Fall! Es ist das „Ja“ Gottes zum Menschen, der 
höchste Ausdruck seiner Liebe und die Quelle, 
aus der das ewige Leben entspringt. Aus dem am 
Kreuz geöffneten Herzen Jesu ist in der Tat das 
göttliche Leben geflossen, das demjenigen, der 
bereit ist, die Augen zum Gekreuzigten zu 
erheben, stets offen steht. Ich kann euch daher 
nur einladen, das Kreuz Jesu, das Zeichen der 
Liebe Gottes, als Quelle neuen Lebens 
anzunehmen. Außer dem gestorbenen und 
auferstandenen Christus gibt es kein Heil! Nur er 
kann die Welt vom Bösen befreien und das 
Reich der Gerechtigkeit, des Friedens und der 
Liebe wachsen lassen, nach dem wir alle streben. 
 
4. An Jesus Christus glauben, ohne ihn zu 
sehen 
 
Das Evangelium schildert uns die 
Glaubenserfahrung des Apostels Thomas, wie er 
das Geheimnis des Kreuzes und der Aufer-
stehung Christi annimmt. Thomas gehört zu den 
zwölf Aposteln; er ist Jesus nachgefolgt; er ist 
Augenzeuge seiner Heilungen und Wunder; er 
hat seine Worte gehört; er hat die Verwirrung 
angesichts seines Todes erlebt. Am Abend des 
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Ostertages erscheint der Herr den Jüngern, aber 
Thomas ist nicht dabei, und als ihm berichtet 
wird, dass Jesus lebt und sich gezeigt hat, sagt 
er: „Wenn ich nicht die Male der Nägel an 
seinen Händen sehe und wenn ich meinen Finger 
nicht in die Male der Nägel und meine Hand 
nicht in seine Seite lege, glaube ich nicht“ (Joh 
20,25). 
Auch wir möchten Jesus sehen und mit ihm 
sprechen können, seine Gegenwart noch stärker 
spüren. Heute ist der Zugang zu Jesus für viele 
schwierig geworden. Es gehen so viele 
Jesusbilder um, die sich als wissenschaftlich 
ausgeben und ihm seine Größe, das Einzigartige 
seiner Person wegnehmen. Deswegen ist in mir 
in langen Jahren des Studiums und der 
Meditation der Gedanke gereift, etwas von 
meiner eigenen Begegnung mit Jesus in einem 
Buch weiterzugeben: gleichsam um anderen zu 
helfen, den Herrn zu sehen, zu hören, zu 
berühren, in dem Gott zu uns gekommen ist, 
damit wir ihn kennen lernen. Als Jesus acht Tage 
später den Jüngern noch einmal erscheint, sagt er 
selbst zu Thomas: „Streck deinen Finger aus – 
hier sind meine Hände! Streck deine Hand aus 
und leg sie in meine Seite, und sei nicht 
ungläubig, sondern gläubig!“ (Joh 20,27). Auch 
wir können Jesus spürbar berühren, können 
sozusagen die Hand auf die Zeichen seines 
Leidens, die Zeichen seiner Liebe legen: In den 
Sakramenten ist er uns besonders nahe, schenkt 
er sich uns hin. Liebe Jugendliche, lernt, Jesus zu 
„sehen“, ihm zu „begegnen“: in der Eucharistie, 
in der er so gegenwärtig und nahe ist, dass er zur 
Speise auf unserem Weg wird, und im 
Bußsakrament, wo der Herr seine Barmherz-
igkeit erweist, indem er uns stets seine 
Vergebung anbietet. Erkennt und dient Jesus 
auch in den Armen, in den Kranken, in den 
Brüdern, die in Not sind und Hilfe brauchen. 
Knüpft und pflegt einen persönlichen Dialog mit 
Jesus Christus im Glauben. Lernt ihn kennen 
durch das Lesen der Evangelien und des 
Katechismus der Katholischen Kirche; kommt 
im Gebet mit ihm ins Gespräch, schenkt ihm 
euer Vertrauen: Er wird es niemals enttäuschen! 
„Der Glaube ist eine persönliche Bindung des 
Menschen an Gott und zugleich, untrennbar 
davon, freie Zustimmung zu der ganzen von Gott 
geoffenbarten Wahrheit“ (Katechismus der 
Katholischen Kirche, 150). So könnt ihr einen 
reifen, festen Glauben erlangen, der nicht nur auf 
einem religiösen Gefühl oder auf einer vagen 
Erinnerung an den Religionsunterricht eurer 

Kindheit gründet. Ihr könnt Gott kennen lernen 
und wirklich aus ihm leben wie der Apostel 
Thomas, als er mit Nachdruck seinen Glauben an 
Jesus bezeugt: „Mein Herr und mein Gott!“. 
 
5. Vom Glauben der Kirche getragen, um 
Zeugen zu sein 
 
In jenem Augenblick ruft Jesus aus: „Weil du 
mich gesehen hast, glaubst du. Selig sind, die 
nicht sehen und doch glauben!“ (Joh 20,29). Er 
denkt an den Weg der Kirche, die auf dem 
Glauben der Augenzeugen, der Apostel, gründet. 
So verstehen wir, dass unser persönlicher Glaube 
an Christus, der aus dem Dialog mit ihm 
entstanden ist, an den Glauben der Kirche 
gebunden ist: Wir sind keine isolierten 
Gläubigen, sondern wir sind durch die Taufe 
Glieder dieser großen Familie, und der von der 
Kirche bekannte Glaube schenkt unserem 
persönlichen Glauben Sicherheit. Das 
Glaubensbekenntnis, das wir in der Sonntags-
messe sprechen, schützt uns genau vor der 
Gefahr, an einen Gott zu glauben, der nicht der 
ist, den Jesus uns offenbart hat: „Jeder 
Glaubende ist so ein Glied in der großen Kette 
der Glaubenden. Ich kann nicht glauben, wenn 
ich nicht durch den Glauben anderer getragen 
bin, und ich trage durch meinen Glauben den 
Glauben anderer mit“ (Katechismus der 
Katholischen Kirche, 166). Wir wollen dem 
Herrn stets für das Geschenk der Kirche danken; 
sie lässt uns sicher im Glauben voranschreiten, 
der uns das wahre Leben gibt (vgl. Joh 20,31). 
In der Geschichte der Kirche haben die Heiligen 
und die Märtyrer aus dem glorreichen Kreuz 
Christi die Kraft geschöpft, Gott bis zur 
Selbsthingabe treu zu sein; im Glauben haben sie 
die Kraft gefunden, ihre eigenen Schwächen zu 
besiegen und alle Widrigkeiten zu überwinden. 
Denn, wie der Apostel Johannes sagt, „wer sonst 
besiegt die Welt, außer dem, der glaubt, dass 
Jesus der Sohn Gottes ist?“ (1 Joh 5,5). Und der 
Sieg, der aus dem Glauben kommt, ist der Sieg 
der Liebe. Wie viele Christen waren und sind ein 
lebendiges Zeugnis von der Kraft des Glaubens, 
die in der Liebe zum Ausdruck kommt: Sie 
stifteten Frieden, förderten die Gerechtigkeit, 
setzten sich für eine menschlichere Welt ein, 
eine Welt nach dem Plan Gottes; sie haben sich 
in den verschiedenen Bereichen des gesell-
schaftlichen Lebens mit Sachverstand und 
Erfahrung eingebracht und haben so wirksam 
zum Wohl aller beigetragen. Die Liebe, die aus 
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dem Glauben kommt, hat sie zu einem sehr 
konkreten Zeugnis geführt, in Worten und in 
Werken: Christus ist kein Gut, das nur für uns 
selbst bestimmt ist, er ist das kostbarste Gut, das 
wir haben, um es mit den anderen zu teilen. Im 
Zeitalter der Globalisierung sollt ihr Zeugen der 
christlichen Hoffnung in der ganzen Welt sein: 
Viele haben den Wunsch, diese Hoffnung zu 
empfangen! Vor dem Grab des Freundes 
Lazarus, der seit vier Tagen tot war, sagte Jesus, 
bevor er ihn ins Leben zurückrief, zu dessen 
Schwester Marta: „Wenn du glaubst, wirst du die 
Herrlichkeit Gottes sehen“ (vgl. Joh 11,40). 
Wenn ihr glaubt, wenn ihr jeden Tag euren 
Glauben lebt und bezeugt, werdet auch ihr zum 
Werkzeug, durch das andere Jugendliche wie ihr 
den Sinn und die Freude des Lebens 
wiederentdecken, die aus der Begegnung mit 
Christus entsteht! 
 
6. In Vorbereitung auf den Weltjugendtag in 
Madrid 
 
Liebe Freunde, ich lade euch erneut ein, zum 
Weltjugendtag in Madrid zu kommen. Mit tiefer 
Freude erwarte ich jeden von euch persönlich: 
Christus will euch durch die Kirche im Glauben 
festigen. Die Entscheidung, an Christus zu 
glauben und ihm nachzufolgen, ist nicht einfach; 
sie wird behindert durch unsere vielfache 
persönliche Untreue und durch viele Stimmen, 
die leichtere Wege aufzeigen. Lasst euch nicht 
entmutigen, sondern sucht vielmehr die 
Unterstützung der christlichen Gemeinschaft, die 
Unterstützung der Kirche! Bereitet euch im 
Laufe dieses Jahres mit euren Bischöfen, euren 
Priestern und den Verantwortlichen für die 
Jugendpastoral in den Diözesen, in den 
Pfarrgemeinden, in den Verbänden und in den 
Bewegungen intensiv auf die Begegnung in 
Madrid vor. Die Qualität unseres Treffens hängt 
vor allem von der geistlichen Vorbereitung ab, 
vom Gebet, vom gemeinsamen Hören auf das 
Wort Gottes und von der gegenseitigen 
Unterstützung. 
Liebe Jugendliche, die Kirche zählt auf euch! Sie 
braucht euren lebendigen Glauben, eure kreative 
Liebe und die Dynamik eurer Hoffnung. Eure 
Anwesenheit erneuert die Kirche, verjüngt sie 
und schenkt ihr neuen Schwung. Daher sind die 
Weltjugendtage nicht nur für euch, sondern für 
das ganze Gottesvolk eine Gnade. Die Kirche in 
Spanien bereitet sich tatkräftig darauf vor, euch 
aufzunehmen und gemeinsam die freudige 

Erfahrung des Glaubens zu leben. Ich danke den 
Diözesen, den Pfarreien, den Wallfahrtsstätten, 
den Ordensgemeinschaften sowie den 
kirchlichen Verbänden und Bewegungen, die 
großherzig an der Vorbereitung dieses 
Ereignisses arbeiten; der Herr wird sie reich 
segnen. Die Jungfrau Maria möge diesen Weg 
der Vorbereitung begleiten. Bei der 
Verkündigung des Engels nahm sie das Wort 
Gottes im Glauben an; im Glauben stimmte sie 
dem Werk zu, das Gott in ihr gerade vollbrachte. 
Als sie ihr „Fiat“ – ihr „Ja“ – sprach, empfing 
sie das Geschenk einer unermesslichen Liebe, 
die sie drängte, sich ganz Gott hinzugeben. 
Möge sie für jeden und jede von euch 
Fürsprecherin sein, damit ihr auf dem 
kommenden Weltjugendtag im Glauben und in 
der Liebe wachsen könnt. Ich versichere euch 
mein väterliches Gebetsgedenken und segne 
euch von Herzen. 
 
Aus dem Vatikan, am 6. August 2010, dem Fest 
der Verklärung des Herrn. 
 
Benedikt XVI. 
 
 
 

8.  
Ansprache von Papst Benedikt XVI.  

an Herrn Alfons M. Kloss,  
neuer Botschafter Österreichs beim Heiligen 

Stuhl, anlässlich der Überreichung des 
Beglaubigungsschreibens 

 
Sehr geehrter Herr Botschafter! 
 
Mit Freude nehme ich das Schreiben entgegen, 
mit dem der Bundespräsident der Republik 
Österreich Sie als außerordentlichen und 
bevollmächtigten Botschafter beim Heiligen 
Stuhl akkreditiert hat. Zugleich danke ich Ihnen 
für die freundlichen Worte, mit denen Sie auch 
die Verbundenheit des Herrn Bundespräsidenten 
und der Bundesregierung mit dem Nachfolger 
Petri zum Ausdruck gebracht haben. Gerne 
entbiete ich meinerseits dem Staatsoberhaupt, 
dem Herrn Bundeskanzler und den Mitgliedern 
der Bundesregierung sowie allen Bürgerinnen 
und Bürgern Österreichs meine herzlichen Grüße 
und verbinde damit die Hoffnung, dass die 
Beziehungen zwischen dem Heiligen Stuhl und 
Österreich in Zukunft weiter Frucht tragen. 
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Österreich, das „Land der Dome“ 
(Nationalhymne), ist in seiner Kultur, seiner 
Geschichte und nicht zuletzt im täglichen Leben 
tief vom katholischen Glauben geprägt. Das 
durfte ich auch bei meinem Pastoralbesuch in 
Ihrem Land und der Pilgerreise nach Mariazell 
vor vier Jahren erleben. Die Tausenden 
Gläubigen, denen ich begegnen konnte, stehen 
für Abertausende Männer und Frauen im ganzen 
Land, die in ihrem Glaubensleben im Alltag und 
mit ihrer Hilfsbereitschaft die nobelsten Züge 
des Menschen zeigen und die Liebe Christi 
erkennen lassen. Zugleich ist Österreich auch ein 
Land, in dem die friedliche Koexistenz der 
verschiedenen Religionen und Kulturen eine 
lange Tradition hat. „In der Eintracht liegt die 
Macht“ hieß es schon in der alten Volkshymne 
aus der Zeit der Monarchie. Und dies gilt 
besonders für den Bereich des Religiösen, das in 
der Tiefe des Bewusstseins des Menschen 
verwurzelt ist und daher zum Leben eines jeden 
Einzelnen und zum Zusammenleben der 
Gemeinschaft gehört. Die geistliche Heimat, die 
viele Menschen in einer zunehmend mobilen und 
sich ständig verändernden Arbeitssituation als 
persönlichen Halt brauchen, sollte öffentlich und 
in einer Atmosphäre friedlicher Koexistenz mit 
anderen Glaubensüberzeugungen bestehen 
können. 
In vielen Ländern Europas ist das Verhältnis von 
Staat und Religion allerdings in eine eigenartige 
Spannung geraten: Auf der einen Seite sind die 
politischen Autoritäten sehr darauf bedacht, den 
bloß als individuelle Glaubensüberzeugungen 
der Bürger verstandenen Religionen keine 
öffentliche Bühne zukommen zu lassen, auf der 
anderen Seite besteht der Versuch, Maßstäbe 
einer säkularen Öffentlichkeit auch für die 
Religionsgemeinschaften zur Anwendung zu 
bringen. Es scheint, man wolle das Evangelium 
an die Kultur anpassen, ist jedoch peinlich darauf 
bedacht zu verhindern, dass die Kultur vom 
Religiösen mitgestaltet wird. Dagegen ist die 
Haltung vor allem einiger mittel- und 
osteuropäischer Staaten hervorzuheben, dem 
Grundanliegen des Menschen, dem Glauben des 
Menschen an Gott und dem Glauben an das Heil 
durch Gott Raum zu geben. Mit Genugtuung 
konnte der Heilige Stuhl einige Aktivitäten der 
österreichischen Regierung in dieser Richtung 
beobachten, nicht zuletzt die Stellungnahme zum 
so genannten „Kreuzurteil“ des Europäischen 
Gerichtshofs oder der Vorschlag des Herrn 
Außenministers, „dass auch der neue 

Europäische Auswärtige Dienst die Situation der 
Religionsfreiheit weltweit beobachtet, regel-
mäßig Bericht erstattet und diesen den EU-
Außenministern vorlegt“ (Austria Presse 
Agentur vom 10.12.2010). 
Die Anerkennung der religiösen Freiheit erlaubt 
der kirchlichen Gemeinschaft, ihre vielfältigen 
Tätigkeiten auszuüben, aus denen auch die 
gesamte Gesellschaft Nutzen zieht. Hier 
kommen einem die verschiedenen Bildungs-
einrichtungen und karitativen Dienste in 
kirchlicher Trägerschaft in den Sinn, auf die Sie, 
Herr Botschafter, hingewiesen haben. Deren 
Einsatz für die Bedürftigen macht deutlich, wie 
sich die Kirche in gewisser Weise als 
Fürsprecherin der benachteiligten Menschen 
versteht. Dieses kirchliche Engagement, das in 
der Gesellschaft breite Anerkennung erfährt, 
kann nicht auf bloße Wohltätigkeit reduziert 
werden. Es hat seinen tiefsten Grund in Gott, in 
dem Gott, der die Liebe ist. Daher ist es 
notwendig, das Wesen und das eigene Wirken 
der Kirche voll zu achten, ohne sie zu einem von 
vielen Trägern von Sozialleistungen zu machen. 
Sie ist vielmehr in der Ganzheit ihrer religiösen 
Dimension zu sehen. So ist es stets nötig, der 
Tendenz der egoistischen Vereinzelung 
entgegenzuwirken. Für alle gesellschaftlichen 
Kräfte besteht die dringende und bleibende 
Aufgabe, die moralische Dimension der Kultur 
zu sichern, die Dimension einer Kultur, die des 
Menschen sowie seines Lebens in der 
Gemeinschaft würdig ist. Dabei wird sich die 
katholische Kirche weiterhin mit ganzer Kraft 
zum Wohl der Gesellschaft einsetzen. 
Ein weiteres wichtiges Anliegen des Heiligen 
Stuhls ist eine ausgewogene Familienpolitik. Die 
Familie füllt einen Bereich in der Gesellschaft 
aus, der die Grundlagen des menschlichen 
Lebens berührt. Den wesentlichen Halt erfährt 
die Gesellschaftsordnung in der ehelichen 
Gemeinschaft eines Mannes und einer Frau, die 
auch auf die Zeugung eigener Nachkommen 
ausgerichtet ist. Daher erfordern Ehe und 
Familie auch weiterhin den besonderen Schutz 
des Staates. Sie sind für alle ihre Glieder eine 
Schule der Humanität mit positiven 
Konsequenzen für die Individuen wie für die 
Gesellschaft. Tatsächlich ist die Familie dazu 
berufen, die gegenseitige Liebe und die 
Wahrheit, den Respekt und die Gerechtigkeit, die 
Treue und die Zusammenarbeit, den Dienst und 
die Verfügbarkeit den anderen, besonders den 
Schwächsten gegenüber zu leben und zu pflegen. 
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Es wird jedoch vor allem die kinderreiche 
Familie vielfach benachteiligt. Probleme in 
solchen Familien, wie etwa ein erhöhtes 
Konfliktpotential, niedriger Lebensstandard, 
erschwerter Zugang zur Bildung, Verschuldung 
und vermehrte Scheidungen, lassen auf tiefere 
Ursachen schließen, die von der Gesellschaft her 
gelöst werden müssen. Zudem bleibt zu 
beklagen, dass dem werdenden Leben nicht 
ausreichend Schutz zuteil wird, im Gegenteil, oft 
nur ein sekundäres Existenzrecht gegenüber der 
Entscheidungsfreiheit der Eltern zuerkannt wird. 
Der Bau eines gemeinsamen „Hauses Europa“ 
kann nur gelingen, wenn sich dieser Kontinent 
seiner christlichen Fundamente bewusst ist und 
die Werte des Evangeliums sowie des 
christlichen Menschenbildes auch in Zukunft das 
Ferment europäischer Zivilisation sind. Mehr als 
die christlich abendländische Kultur wiegt der 
gelebte Glaube an Christus und die tätige 
Nächstenliebe, die sich am Wort und am Leben 
Christi wie auch am Vorbild der Heiligen 
orientiert. Gerade auch Ihre in jüngster Zeit 
seliggesprochenen Landsleute, wie Franz 
Jägerstätter, Schwester Restituta Kafka, 
Ladislaus Batthyány-Strattmann und Karl von 
Österreich, können uns da tiefere Perspektiven 
eröffnen. Bei verschiedenen Lebenswegen haben 
diese Seligen sich mit gleicher Hingabe in den 
Dienst Gottes und seines Liebesgebotes 
gegenüber den Mitmenschen gestellt. Sie bleiben 
uns Leitbilder im Glauben und Zeugen der 
Verständigung unter den Völkern. 
Zum Abschluss möchte ich Ihnen, Herr 
Botschafter, gerne versichern, dass Sie bei der 
Erfüllung der Ihnen anvertrauten hohen Mission 
auf meine Unterstützung und die meiner 
Mitarbeiter zählen können. Gerne empfehle ich 
Sie, Ihre Familie und alle Angehörigen der 
Österreichischen Botschaft beim Heiligen Stuhl 
der seligen Jungfrau Maria, der Magna Mater 
Austriae, an und erteile Ihnen allen sowie dem 
geschätzten österreichischen Volk von Herzen 
den Apostolischen Segen.  
 
Aus dem Vatikan, am 3. Februar 2011. 
 
Benedikt XVI. 
 
 
 

9.  
Ansprache von Botschafter Dr. Alfons Kloss 

an Papst Benedikt XVI.  
anlässlich der Überreichung des 

Beglaubigungsschreibens 
 
Heiliger Vater, 
 
es ist mir eine große Ehre und Freude, Ihnen 
heute das Schreiben überreichen zu dürfen, mit 
dem mich der Bundespräsident der Republik 
Österreich als außerordentlichen und bevoll-
mächtigten Botschafter der Republik Österreich 
beim Heiligen Stuhl beglaubigt. Ebenso erlaube 
ich mir, Ihnen das Abberufungsschreiben meines 
Vorgängers, Herrn Botschafter Martin Bolldorf, 
zu übergeben. 
Das Christentum hat mein im Herzen Europas 
gelegenes Heimatland über die vergangenen 
Jahrhunderte entscheidend geprägt. Dies gilt für 
Identität, Mentalität und Wertvorstellungen der 
Bewohner unseres Landes ebenso wie etwa für 
zahlreiche kulturelle Leistungen, die Österreich 
hervorgebracht hat und von denen viele der 
berühmtesten Werke tief von der christlichen 
Inspiration ihrer Schöpfer geprägt sind, denkt 
man etwa nur an große Kompositionen von 
Musikern wie Mozart, Schubert oder Bruckner.  
Mit Dankbarkeit erinnert sich Österreich an 
Ihren Besuch im Jahr 2007, Heiliger Vater, bei 
dem Sie sich auf den Stationen Wien, 
Heiligenkreuz und Mariazell – diesem 
bedeutenden mitteleuropäischen Wallfahrtsort – 
vom gelebten Glauben in unserem Land ebenso 
überzeugen konnten wie von der großen 
Wertschätzung, mit denen Ihnen so viele seiner 
Menschen, auch über die katholische Kirche 
hinaus, begegnen. Diese Gefühle werden sicher 
noch durch die besondere Verbundenheit 
Österreichs mit Ihrer bayrischen Heimat gestärkt. 
Auch im 21. Jahrhundert spielt die Kirche in 
Österreich im gesellschaftlichen Alltag eine 
wichtige und anerkannte Rolle nicht zuletzt 
durch ihr großes Engagement bei der 
Unterstützung Notleidender und Bedürftiger, im 
Erziehungs- und Gesundheitswesen, aber auch 
als Fürsprecher vieler, die sonst keine „Lobby“ 
haben. Dafür setzen sich viele kirchliche 
Organisationsformen in unserem Land ein – von 
den Pfarren, die der Wiener Erzbischof Kardinal 
Schönborn unlängst als „Kraftwerke der 
Solidarität und der Nächstenliebe“ bezeichnet 
hat, über die von kirchlichen Gemeinschaften 
geführten Schulen und Spitäler bis zu den 
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zahlreichen karitativen und humanitären 
Einrichtungen.  
Im Zeichen der Globalisierung stehen unsere 
Gesellschaften vor neuen Herausforderungen: 
Ich erwähne nur die zuletzt so aktuelle 
Wirtschafts- und Finanzkrise, Fragen der demo-
graphischen Entwicklung, weltweite Migrations-
bewegungen sowie die Folgen des Klimawandels 
mit allen negativen Auswirkungen auf die 
Lebensgrundlagen kommender Generationen.   
Man kann nicht stark genug betonen, dass unter 
den Prinzipien, die es angesichts dieser großen 
Themen unserer Zeit neu zu ergründen und zu 
stärken gilt, der Brüderlichkeit ein besonders 
wichtiger Platz zukommt – einer Haltung der 
Solidarität, die uns zur Bereitschaft zum Teilen 
und zur verantwortungsvollen Rücksichtnahme 
auf den Nächsten führt. Solidarität mit den 
Schwachen der Gesellschaft, verstärkte Zu-
sammenarbeit mit den weniger entwickelten 
Ländern unserer Erde und Schutz der Umwelt 
sind drängende Anliegen, die auch die Politik 
des Heiligen Stuhls und Österreichs verbinden.  
In diesem Zusammenhang lassen Sie mich 
betonen, dass seit langem der beharrliche Einsatz 
für die weltweite Achtung der Menschenrechte 
ebenso ein Hauptanliegen der österreichischen 
Außenpolitik ist wie die engagierte Beteiligung 
am Friedensprojekt der Europäischen Integration 
in allen seinen Formen und unser voller Einsatz 
für weltweite, vor allem nukleare, Abrüstung. Im 
Rahmen der Mitgliedschaft Österreichs im 
Sicherheitsrat der Vereinten Nationen in den 
vorangegangenen zwei Jahren war unser Land 
jedenfalls bemüht, entsprechend diesen 
Leitlinien besondere Akzente zu setzen.  
Ganz im Sinne der Botschaft, die Sie, Heiliger 
Vater, jüngst zum Weltfriedenstag am 1. Jänner 
2011 veröffentlicht haben, ist auch Österreich 
von der Notwendigkeit überzeugt, im Bemühen 
um den weltweiten Respekt der Menschenrechte 
und Grundfreiheiten verstärktes Augenmerk auf 
die Religions- und Gewissensfreiheit als 
fundamentales Element dieser Rechte zu legen. 
Dies findet seinen Niederschlag nicht zuletzt in 
einem eigenen, Ihrer Friedensbotschaft 
gewidmeten Beschluss der österreichischen 
Bundesregierung vom 11. Jänner 2011. 
Österreich gehört dementsprechend auch zu den 
Ländern, die mit Nachdruck dafür eintreten, in 
den EU-Außenbeziehungen künftig dem Einsatz 

für die Religionsfreiheit größeren Stellenwert 
beizumessen.  
Ohne Zweifel kommt dem Dialog zwischen 
Kulturen und Religionen heute eine besondere 
Bedeutung zu. Dementsprechend gehört die 
Förderung des Dialogs der Religionen und 
Kulturen zu den wichtigsten Anliegen des 
weltpolitischen Handelns Österreichs, was in 
einer Vielzahl von Veranstaltungen und 
Initiativen zum Ausdruck kommt. So wird 
Österreich 2013 das fünfte Jahresforum der 
Allianz der Zivilisationen ausrichten und seine 
traditionelle Rolle als Stätte der Begegnung und 
des Dialogs hat zuletzt dadurch Bestätigung 
gefunden, dass Wien als Sitz des König 
Abdullah Zentrums für den interreligiösen 
Dialog ausgewählt wurde. Die positive Haltung 
des Heiligen Stuhls zu diesem Zentrum und 
seine Bereitschaft, einen Vertreter in dessen 
Leitungsgremium zu entsenden, wird von 
Österreich sehr begrüßt.  
Ihr immer so deutliches Eintreten für die 
Bedeutung des Dialogs zwischen den Religionen 
ist jedenfalls auch für Österreich und seine 
Bundesregierung eine Ermutigung, diesem 
Anliegen in der politischen Arbeit besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken.   
 
Heiliger Vater! 
Zum Abschluss darf ich Ihnen die besten Grüße 
des Herrn Bundespräsidenten ebenso wie der 
Bundesregierung übermitteln und Ihnen 
versichern, dass ich persönlich alles daransetzen 
werde, in meiner neuen Funktion – in der ich 
mich durch meine Frau unterstützt weiß – die so 
engen und vielfältigen Beziehungen zwischen 
Österreich und dem Heiligen Stuhl bestmöglich 
zu pflegen und weiter zu stärken.  
 
Rom, am 3. Februar 2011 
 
Alfons Kloss 
Österreichischer Botschafter beim Heiligen Stuhl 
 
 
 

10.  
Kirchliche Statistik 2009 

 
Vgl. Seite 34 f. 
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K
irchliche Statistik der D

iözesen Ö
sterreichs (K

lerus, O
rden, K

irchen) für das Jahr 2009 
 

  
A

 
B

 
C

 
D

 
E

 
F 

G
 

H
 

I 
J 

DIÖZESEN 
 
 
 
 
 
 

Diözesanpriester 
Gesamtzahl 

 

 

Diözesanpriester 
in Diözese 
wohnend 

 

Weltpriester aus 
anderen 

Diözesen 
 

Ordenspriester 
 
 

Ständige 
Diakone 

 

 

Ordensbrüder 
 
 

Ordens-
schwestern 

 

 

Pfarren 
 
 

Quasipfarren 
 
 

Sonstige 
Kirchen und 

Seelsorgestellen 
 

E
isenstadt 

126 
113 

33 
26 

25 
3 

101 
171 

1 
133 

F
eldkirch 

133 
125 

19 
63 

23 
18 

355 
124 

0 
22 

G
raz-Seckau 

313 
298 

32 
147 

63 
92 

533 
388 

0 
19 

G
urk-K

lagenfurt 
174 

165 
26 

58 
43 

9 
266 

337 
0 

650 
Innsbruck 

177 
169 

27 
171 

62 
33 

360 
244 

0 
50 

L
inz 

367 
353 

45 
311 

96 
36 

919 
474 

13 
0 

M
ilitärordinariat 

24 
10 

11 
3 

3 
0 

0 
22 

0 
0 

Salzburg 
203 

199 
20 

104 
38 

34 
369 

210 
8 

4 
St. P

ölten 
280 

265 
15 

198 
78 

35 
192 

424 
0 

49 
W

ien 
510 

461 
147 

530 
176 

238 
1.453 

660 
5 

358 
G

E
SA

M
T

 2009 
2.307 

2.158 
375 

1.611 
607 

498 
4.548 

3.054 
27 

1.285 
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K
irchliche Statistik der D

iözesen Ö
sterreichs (K

atholiken, P
astoraldaten) für das Jahr 2009 

 
                                                  1                      2                   3                  5             6             7a          7b              8             9           10         11         12            13            13a            14           14a             15             15a            16          17     18     19    20    21 

DIÖZESEN 
 
 
 

Katholiken 
 
 

Gottesdienstteilnehmer, 
Zählsonntag Fastenzeit 

 

Gottesdienstteilnehmer 
Zählsonntag 

Christkönigs-Sonntag 
 

Taufen, Gesamtzahl 
 

Taufen, 1 bis 6 Jahre alt 
  

Taufen, Alter 7 bis 14 
Jahre alt 

 

 
Taufen, ab 14 Jahre alt 

Trauungen, Gesamtzahl 
 

Trauungen, Mischehen 
 
 

Trauungen, Formdispens 
 

Aufnahmen 
 

Wiederaufnahmen 
 

Erstkommunionen 
 

Erstkommunion-
begleiterinnen und -

begleiter 

Firmungen 
 

 
 

Firmhelferinnen 
und -helfer 

Austritte 
 

 
Widerrufe von Austritten 
(binnen Drei-Monats-Frist) 

Begräbnisse 
 

Weihen, Weltpriester 

Weihen, Ordenspriester 
Weihen, Ständige 

Diakone 

Gelübde, Männer 

Gelübde, Frauen 

E
isenstadt 

207.232 
37.941 

39.021 
1.752 

102 
12 

8  
462 

57 
13 

14 
74 

1.856 
570  

2.066 
397  

1.033 
9  

2.420 
1 

0 
4 

1 
0 

F
eldkirch 

257.878 
31.915 

32.568 
2.268 

592 
50 

6 
454 

29 
2 

21 
161 

2.839 
907 

3.037 
587 

2.515 
31 

1.879 
2 

0 
3 

0 
1 

G
raz-Seckau 

889.717 
85.620 

94.369 
8.351 

560 
134 

47  
2.201 

304 
13 

59 
932 

8.857 
2.383  10.309 

1.863  
8.875 

187  
9.265 

3 
1 

1 
4 

0 

G
urk-K

lagenfurt 
402.850 

37.991 
39.908 

3.587 
157 

37 
14 

998 
152 

20 
31 

321 
3.861 

737 
4.255 

557 
2.907 

57 
4.280 

1 
0 

0 
0 

0 

Innsbruck 
403.730 

63.303 
68.899 

3.709 
141 

51 
21 

947 
81 

8 
28 

259 
4.201 

1.609 
4.161 

1.004 
3.220 

 
3.373 

3 
2 

0 
0 

1 

L
inz 

1,032.208 
154.091 

159.649 
9.944 

446 
121 

42 
2.396 

287 
31 

52 
697 

11.089 
3.906 11.902 

2.252 
9.338 

 
9.760 

3 
1 

4 
—

 
—

 

M
ilitärordinariat 

—
 

—
 

—
 

72 
7 

2 
3 

22 
2 

0 
0 

20 
0 

0 
430 

0 
30 

0 
0 

0 
0 

1 
—

 
—

 

Salzburg 
497.378 

54.510 
59.203 

4.838 
410 

49 
28 

1.338 
174 

5 
38 

288 
5.243 

1.385 
6.531 

1.259 
4.441 

 
3.850 

2 
1 

1 
3 

5 

St. P
ölten 

540.954 
89.198 

97.693 
5.280 

221 
60 

10 
1.211 

113 
9 

25 
284 

5.664 
1.343 

6.298 
979 

4.383 
 

5.752 
1 

3 
10 

2 
4 

W
ien 

1,301.570 
129.238 

135.467 
10.091 

955 
383 

74 
2.159 

420 
30 

109 
1.300 

11.423 
2.375 10.442 

1.558 16.527 
205 

12.437 
6 

2 
13 

—
 

—
 

G
esam

t 2009 
5,533.517 683.807 726.777 49.892 3.591 

899 
253  12.188 1.619 

131 
377 4.336 55.033 15.215  59.431 10.456  53.269 

 53.016 
22 10 37 

10 11 
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